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I. Abhandlungen. 



Niccolo Machiavelli als volkswirtschaftlicher Schriftsteller. 



Von Karl Knies, Privatdocent zu Marburg. 



Bei keinem der germanischen und romanischen Völker lässt 
sich wol die wissenschaftliche Bearbeitung nationalökonomischer 
Aufgaben in so frühe Zeiten hinauf verfolgen, als in Italien, ob- 
vvol die theoretischen Leistungen der Italiener bei den übrigen 
Nationen Europa's, welche hauptsächlich die Wissenschaft der 
Nationalökonomie ausgebildet haben, beinahe ebenso unbeachtet 
sind, als die der letzteren in Italien. Custodi, welcher in neun 
und vierzig Bänden (der fünfzigste enthält die Inhaltsverzeichnisse) 
die staatswirthschaftlichen Schriften seiner Landsleute bis zum 
Jahre 1804 zusammengestellt hat '), führt zuerst das Werk Gas- 
paro ScaruffVs : Discorso sopra le monete e della vera propor- 
zione fra Voro e Vargento auf; dieses ist 1579 verfasst und 
1582 herausgegeben. Doch bemerkt schon J. Pecchio, welcher 
einen Auszug aus diesem Sammelwerke und zugleich eine Fort- 
setzung desselben bis zum Anfang der dreissiger Jahre gab 2 )> 

1) Scrittori classici Italiani di Economia politica. Milano presso Dcste- 
fanis 1803-1804. Parte antica VII Bände, Parte moderna XLII Bde. Vgl. 
auch .loh. Anton Müller: Chronologische Darstellung der italienisohen Clas- 
sikfir über Nationalökonomie nebst einigen ausführlichen Abhandlungen über 
die Freiheit des (ictreidehandels und die Ausfuhr der rohen Producte. 

Pesth 1820. 

2) Storia della Economia pubblica in Italia , ossia epilogo critico degli 
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dass man eigentlich noch vor das sechszehnte Jahrhundert zu- 
rückgehen müsse und mindestens Niccolo Machiavelli nicht über- 
gangen werden dürfe , obschon er von diesem nur ein paar 
Grundsätze anzuführen weiss und ihnen den Charakter von Ele- 
menten der Staatswirthschaftslehre abspricht. In der neuesten 
Zeit ist Pecchio's Werk nach unseren Tagen hin theilweise ergänzt 
worden. So hat schon F. J. Buss, welcher in einem Anhang 
zu seiner Ueberselzung der Geschichte der politischen Oekonomie 
in Europa von Adolph Blanqui einen deutschen Auszug aus 
Pecchio's Geschichte der Staatswirthschaft in Italien gab '), einige 
neuere Leistungen italienischer Staatswirthschaftsgelehrten ana- 
lysirt. Mohl hat die „neueren Leistungen der Neapolitaner und 
Sicilianer im Gebiet der politischen Oekonomie" übersichtlich in 
dieser Zeitschrift zusammengestellt 2 ), in welcher überhaupt wie- 
derholt und eindringlich auf die Entwicklung der nationalöko- 
nomischen Wissenschaft in Italien aufmerksam gemacht worden 
ist 3 ). Allein diese Hinweise müssen erst noch ihre Früchte 
tragen. Die geschichtlichen Ausführungen über die Entwicklung 
der Nationalökonomie von Villeneuve-Bargemont, A. Blanqui u. s. w- 
bis auf J. R. Jf'CwWocft 4 ) und Travers Twiss & ~) herab zeigen 
eine höchst lückenhafte Bekanntschaft mit den staatswirthschafllichen 
Leistungen der Italiener und wenn es auch noch zur Stunde an 
einer mit deutscher Gründlichkeit und Schärfe ausgeführten sclbst- 
ständigen Bearbeitung der Geschichte der nationalökonomischen 
Theorie fehlt, so wird man doch an eben jene Thatsache in 
manchen Werken deutscher Volkswirthschaftsgelehrter erinnert, 
die sich zu einem geschichtlichen Bück- oder Seitenblick veran- 
lasst sahen. Weiss doch z. B. auch die erst vor vier Jahren 



Economisti ilaliani, preceduto da un' introduzione. Lugano, Tipografia Ruggia 
e C. 1829. Seconda edizione 1832. 

1) Karlsruhe 1840 und 41. 2 Bde. Band II. S. 565 fl. 

2) 1844 Bd. I. Heft II. S. 223 fl. 

3) Vgl. Bd. IL 1845. S. 744 fl. — III. 1846. S. 140 u. 425. — IV. 1847. 
S. 200. 

4) The litterature of political economy. A classified catalogue of select 
publications with historical notices. London 1845. 

5) View of the progress of political economy in Europe since the 16" 1 
Century. London 1847. 
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erschienene „Nationalökonomie der Gegenwart und Zukunft" von 
B. Hildebrand ') von einer Ausbildung dieser Wissenschaft in 
Italien gar nichts, woran man nicht blos dadurch erinnert wird, 
dass ihrer gar keine Erwähnung geschieht, sondern auch deshalb, 
weil manche angedeutete positive Forderungen für eine Umge- 
staltung der nationalükonomischen Theorie die Eigentümlichkeit 
der italienischen Auffassung der Volkswirtschaftslehre so nahe 
legen, dass der Verfasser ihr, wäre er überhaupt auf sie auf- 
merksam geworden, gar nicht aus dem Wege hätte gehen können. 
Ich habe hierbei zunächst nur an die geschichtliche Ent- 
wicklung der nationalökonomischen Theorie und zwar dieser in 
der mehrfach und fast allein in's Auge gefassten Zeit seit dem 
Auftreten des sogenannten Merkantilsystems gedacht. Sobald wir 
auf die historische Behandlung der politischen Oekonomie 
und dieser in der gesammten geschichtlichen Zeit sehen, müssen 
wir im Allgemeinen ohne Weiteres eingestehen : sie liegt noch 
ganz im Argen. Ich werde demnächst in einer grösseren Schrift 
über die geschichtliche Entwicklung der politischen Oekonomie 
die Ursachen dieser Thatsache vorzuführen suchen. In dem- 
selben werde ich auch auf die seitherigen Leistungen für die 
geschichtliche Darstellung volkswirtschaftlicher Zustände und 
insbesondere auf die werthvollen Ausführungen Wilhelm Bo- 
schers zurückkommen. Die Thatsache selbst ist gerade durch 
die: Hisloire de l'economie polilique von A. Blanqui und Ville- 
neuve-Bargemont in ein helles Licht gesetzt. Auch der letztere 
hat noch in seinen Quellenschriftstellern für das Studium der 
politischen Oeko loinie — und er wie Blanqui will eine ge- 
schichtliche Darstellung der Volkswirtschaftslehre und der prak- 
tischen Staats- und Volkswirtschaft geben — den charakteri- 
stischen Uebergang von Aristoteles auf Sully , und sein Coup- 
d'oeil sur Veconomie potitique deVEurope durant le moyen-dge 
zeigt sich auf vierzig Seiten als ein gar kläglicher Lückenbüsser; 
es ist nicht sein, sondern Sismondi's Verdienst, dass die ökono- 
mischen Zustände der italienischen Städterepubliken etwas aus- 
führlicher nachgewiesen werden; sein Urthcil über Machiavelli 



1) Frankfurt 1848. 
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ist das Urtheil Pecchio's. Während die geschichtliche Entwicklung 
der volkswirthschafllichen Zustände auch in allen früheren Zeilen 
ein gleich grosses Feld für die Forschung darbietet, welches nur 
insofern in charakteristischen Unterschieden sich darstellt, als es 
durch das Verhältniss der wirtschaftlichen zu den übrigen das 
Leben beherrschenden Strebungen bald mehr bald weniger in 
den Vordergrund tritt, muss hinsichtlich der geschichtlichen Ma- 
nifestation der nationalökonomischen Theorie freilich das zuge- 
standen werden, dass wir sie in den früheren Zeiten auch bei 
den Koryphäen unter den Schriftstellern über die das staatliche 
Gemeinwesen betreffenden Dinge zumeist aus verstreuten Aeus- 
serungen und Urtheilen zusammenstellen müssen und nur ein- 
zelne Materien in einer zusammenhängenden Darstellung erörtert 
finden , wie wir sie etwa seit dem achtzehnten Jahrhundert für 
die Behandlung ökonomischer Fragen vorzufinden gewohnt sind. 
Man darf den Grund dieser Erscheinung nicht blos darin finden, 
dass man in den früheren Zeiten nicht in dem Grade wie später 
die Bedeutung der Ökonomischen Dinge für das Volks - und 
Staatsleben weder mit scharfer Divination erkannt noch durch 
die drängende und zwingende Argumentation des thatsächlichen 
Lebens erfahren hatte ; es darf vielmehr insbesondere auch nicht 
tibersehen werden, das für die theoretische Verarbeitung der 
gemeinwesenlichen Verhältnisse das gesammte Staats- und Volks- 
leben wie ein grosses Ganze dastand und wie für sie die ein- 
zelnen Kreise desselben in ungeschiedener Einheit verschlungen 
waren, so wurden sie auch sozusagen insgemein erörtert. Grade 
weil die Isolirung und verselbständigte Behandlung der volks- 
wirthschafllichen Verhältnisse zu den Grossthaten der national- 
ökonomischen Theoretiker in der neuesten Zeit gehört, muss 
man von vornherein darauf gefasst sein, die Vorgänger derselben 
in einer andern Weise ihre Gedanken und Begründungen dar- 
legen zu sehen. 

Auch die Ansichten und Aeusserungen Niccolo Machiavelli's, 
welche für die Geschichte der politischen Oekonomie von Be- 
deutung sind, finden sich in seinen zahlreichen Schriften zumeist 
nur verstreut; hat man sie aber mit Fleiss und Aufmerksamkeit 
gesammelt, so kann man den Werlh derselben gar nicht ver- 
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kennen. Ich habe mich bei dem Durchstöbern der zahllosen, 
ununterbrochen durch drei Jahrhunderte hindurch auf einander 
folgenden kritischen Beurtheilungen und exponirenden Darstel- 
lungen der Schriften Machiavelli's gewundert, dass man für 
diesen Theil der Aussprüche des in den Himmel erhobenen und 
in die Hölle hinabgeschleuderten Florentiners fast gar keine Auf- 
merksamkeit bewiesen hat. Nicht als ob seine nationalökonomi- 
schen Sentenzen in auffälliger Menge dem Leser entgegen- 
sprängen, aber sie sind bedeutungsvoll und in gewissem Sinne 
nicht minder charakteristisch für die Zeit und das Volk, aus 
denen sie hervorgingen, als Machiavelli's politische Memento's. 
Dagegen kann es in der That auf den ersten Blick befremden, 
dass Machiavelli verhältnissmässig so Weniges über die wirt- 
schaftlichen Zustände und deren Entwicklung in seiner Vater- 
stadt, über die grade für den damaligen florentinischen 
Staat so ungemein bedeutsame Praxis des Finanzhaushaltes und 
die Geldoperationen eines an unerschöpflichen Hilfsquellen eben 
so reichen als von aussenher fortwährend und masslos ausge- 
beuteten Gemeinwesens berichtet hat. An Nachrichten hierüber 
sind andere gleichzeitige Geschichtschreiber wie Nardi, Guicciar- 
dini, Nerli, der etwas spätere Ammirato weit reichhaltiger. Leider 
aber handelt es sich hier wol um eine Beschränkung, welche 
Machiavelli absichtlich für seine Ausführungen eintreten Hess. 
Wenigstens erklärt er es in der Vorrede zu seiner florentini- 
schen Geschichte für seine Hauptaufgabe, den Kampf der 
politischen Parteien unter den florentinischen Bürgern 
und dessen Wirkungen vorzuführen. Grade hier aber konnte 
das Meiste und Zusammenhängendes erwartet werden. Denn 
anderwärts beherrscht ihn der Drang, seine gewaltigen politischen 
Ideen im Grossen und Allgemeinen scharf hinzustellen und sicher 
zu begründen, und es fesseln ihn die allgemeinen politischen 
Constellationen in dem ewigen Wirrwar italienischer Staats- 
aclionen, wie Alle, welche in dem raschen Wechsel der öffent- 
lichen Verhältnisse irgendwie thälig wurden. Diese Lücke in 
der Darstellung florentinischer Zustände beklagt man um so mehr, 
wenn man Machiavelli's bedeutsame Mittheilungen über das da- 
malige Frankreich, über Deutschland, über die Flammänder liest, 
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die er, weil er damit seiner Regierung einen Dienst erwies, 
als Gesandter zusammenstellte. Da sieht man, dass seine Worte : 
„das Schicksal wollte, dass ich weder von der Verarbeitung der 
Seide, noch von der Verarbeitung der Wolle, weder von Ge- 
winnsten noch von Verlusten zu reden verstehe" l } sich auch in 
seinem Bewusstsein nur auf die Discussion über die Technik der 
Privaterwerbswege beziehen. Und fürwahr, wir müssen es ein- 
gestehen, dass grade er, bei seiner auch unter seinen Zeitge- 
nossen schon anerkannten ungemein scharfen und feinen Beob- 
achtungsgabe , bei seinem ebenso raschen als durchdringenden 
Blick in den Causalnexus und die Wechselwirkung der Erschei- 
nungen und bei seinem methodischen Grundsatz, die Zeit als 
die Mutter der Wahrheit, die geschichtliche Erfahrung als die 
Lehrmeisterin der Handlungen, den Erfolg als den Prüfstein der 
Thaten zu betrachten, eine vorzügliche Befähigung zu einem 
volkswirtschaftlichen Schriftsteller besass. 

Es darf wohl als überflüssig erscheinen, bei der Vorführung 
zunächst der volkswirtschaftlichen Grundsätze Ma- 
chiavelli's auf den Parallelismus oder den Gegensatz zu späteren 
Theoretikern hinzuweisen. Dem Kundigen wird sich das Beach- 
tenswerthe von selbst aufdrängen. Ebenso wenig wollen wir 
eine Beurtheilung ihres Werthes an sich hier Platz greifen lassen. 

Machiavelli erkennt gar wohl die Bedeutung des natürlichen 
Territoriums für die Nahrungswege eines Volkes. Er lacht 
mit Alexander über den Baumeister, der diesem rieth , auf einer 
ebenso sicheren als unfruchtbaren Stelle eine Stadt zu gründen; 
er lobt statt des nur an die Kriegsbelagerung denkenden In- 
genieurs den Gründer des wohlgelegenen Alexandria , obwol er 
eingesteht, dass ein zu günstiger Boden den Müssiggang der 
Menschen befördern kann *). Die Colonieen, welche ein erobernder 
Staat aussenden muss, können nur in fruchtbaren Gegenden ge- 
deihen, doch hielten schon die Römer dafür, dass es auf den 
guten Anbau mehr ankomme , als auf die Menge der Aecker 3 ). 



1) Lettere familiari XIII. Ich citrre nacli der mir vorliegenden Ausgabe 
der Opere di N. Mach., Italia 1813 in acht Bänden. 

2) Discorsi, Libro I. capit. 1. 

3) Discorsi II, 7. 
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Die bessere Cultur vermehrt die Erträgnisse des Bodens ; Deutsch- 
land und Ungarn ernähren jetzt seitdem sie besser angebaut 
sind viel mehr Menschen als früher '). Aber für ein Land im 
Ganzen ist die Ausdehnung des Territoriums, zumal wenn es 
eine hinlängliche Wassermenge hat, ein grosser Vortheil; so ist 
Frankreich durch die Grösse des Gebiets und durch den Vortheil 
der grossen Flüsse, die es bewässern, fruchtbar und wohlhabend 2 ). 
Wenn die Fruchtbarkeit von der Bodenbeschaffenheit abhängig er- 
scheint, da es in demselben Lande gute und schlechte Aeker giebt, 
wenn die Wassermenge einen entscheidenden Einfluss hat, so darf 
doch auch die klimatische Wärme nicht übersehen werden; nur die 
Kälte des Klima's ist die Ursache , dass die Flammänder nicht 
die nölhige Menge von Lebensmitteln, insbesondere von Korn 
und Wein einerndten können und auf den Ertrag Frankreichs 
angewiesen sind 3 ). Doch ist es sehr wichtig, dass eine Besse- 
rung des Klima's den Anstrengungen des Menschen erreichbar 
ist; es bewährt sich hier, was für den einzelnen Menschen so 
umfassend gilt, dass die Erziehung ersetzen kann, was die Natur 
versagt hat 4 J, und die Kraft des Menschen nachzuhelfen vermag, 
wo die Natur im Rückstand verblieben ist 5 ). Die Betriebsam- 
keit einer grossen Menschenmasse hat schon öfter klimatischen 
Uebelständen abgeholfen, weil die ungesunden Länder durch eine 
starke Bevölkerung, die sich auf einmal niederlässt, in gesunde 
umgewandelt werden, indem der Ackerbau den Boden gesund 
macht und das Feuer die Luft reinigt. Ein Beweis ist die Stadt 
Venedig, welche, obwol sie an einem sumpfigen ungesunden Orte 
belegen ist, doch durch die vielen Bewohner, die auf einmal 
dort zusammenkamen, gesund gemacht wurde ; ebenso war Pisa 
wegen seiner schädlichen Luft nie mit Bewohnern angefüllt bis 



1) Discorsi II, 8. 

2) Kitratti delle cose della Francia (Opcre, vol. IV. p. 137). 

3) Ebendaselbst pag. 140. 

4) Ein oft ausgesprochener Gedanke M's. Mit voller Bestimmtheit z. ß. 
Capitolo della Ambizione (Vol. V. p. 436). Dagegen übersieht er keines- 
wegs die Kraft einer zwingenden Notwendigkeit. Die Notwendigkeit hat 
den Handelserwerb in Venedig heimisch gemacht (Istorie I.) u. s. w. 

5) Arte della guerra I. (Op. I, 210). 
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Genua und dessen Seeküsten durch die Sarazenen verwüstet 
wurden und die aus ihrer Heimath vertriebenen Völker auf ein- 
mal in solcher Menge dorthin flüchteten, dass sie die Stadt volk- 
reich machten '). 

An dieser Stelle gewahrt man also auch die Einsicht in 
den Einfluss des Klima's auf die Bevölkerung. Machiavelli, der 
an unzähligen Stellen auf eine hinlängliche Menge waffengeübter, 
kriegsstarker Männer als auf die erste Grundbedingung eines 
kräftigen Staates, wie er ihn als nothwendig erachtete, hinwiess, 
bespricht die Bedingungen einer starken Bevölkerung um so 
öfter, als er immer mit der grössten Entschiedenheit alles Söld- 
nerwesen verwirft, auf die Hilfe von Freunden und Bundesge- 
nossen wenig Gewicht legt und nur einem auf dem Wege der 
Conscription geschaffenen Nationalheer und Landwehren den 
Schild und das Schwert des Vaterlandes anvertraut wissen will. 
Nur unter einem gesunden Klima wachsen grosse Volksmengen 
heran , denn das Klima hat Einfluss auf die Zeugungskraft des 
Menschen und dieser sind auch nicht in einem und demselben 
Lande alle Stellen gleich günstig 2 }. Neben diesem ist die Er- 
giebigkeit des Bodens eine unerlässliche Bedingung für das Wachs- 
thum der Bevölkerung 3 ). Die Erträgnisse des Bodens stehen 
in einem natürlichen und nothwendigen Verhältnisse zu der 
Menge von Menschen, welche in einem Lande wohnen können. 
Zwar geht die Bevölkerungszunahme über dieses natürliche Mass 
hinaus, aber dann müssen Auswanderungen eintreten. Deshalb 
kamen die grossen Völkerwanderungsmassen fast immer aus 
Scythien, weil dieses arme und kalte Land viele Menschen nicht 
ernähren konnte, und aus Deutschland und Ungarn kommen solche 
Massen jetzt nicht mehr, weil diese Länder seitdem besser an- 
gebaut worden sind und deshalb hinreichende Nahrung geben 4 ). 
Ausserdem können die Menschen, wie die Alten diess immer 
thaten, durch Colonieaussendungen das entstandene Missverhältniss 
beseitigen und man soll diess nicht blos nach aussen hin be- 



1) Istorie Fiorentine, Buch II. im Anfang. 

2) Ebendaselbst und Buch I. im Eingang. 

3) Discorsi I, I. 

4) Discorsi II, 8. 
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weikstelligen , sondern es darf auch, weil sehr viel von einer 
guten Verkeilung der Bevölkerung in einem Lande abhängt und 
es schlimm ist, wenn sich auf einzelnen Punkten die Menschen 
zu sehr anhäufen, während an anderen Einöden sind, die Colo- 
nisation im Innern des Landes selbst nicht ausser Acht gelassen 
werden '). Geschieht aber dieses nicht, oder kann es nicht mehr 
helfen, dann kommen Naturereignisse, Pesten und Hungersnöthe 
zu Hilfe , was ebenso nothwendig als vernunflgemäss ist. Wie 
sich im einfachen Körper, wenn sich viele überflüssige Stoffe 
gesammelt haben , die Natur oftmals von selbst in Bewegung 
setzt und eine Reinigung vornimmt, welche dem Körper heilsam 
ist, ebenso greift sie bei den zusammengesetzten Körpern dös 
Menschengeschlechts ein. Wenn alle Landestheile mit Bewohnern 
so sehr überfüllt sind, dass sie sich nicht mehr ernähren und auch 
nicht mehr auswandern können, weil alle Plätze besetzt und voll sind, 
so muss nothwendig die Erde selbst sich reinigen, damit die 
Menschen nach Verminderung ihrer Zahl sich bequemer ernähren 
können ^. Doch kann auch ein fruchtbares Land durch die 
Knechtschaft verödet werden; man staunt nicht mehr, dass die 
Landschaften, welche Rom umgeben, einst viele Städte und Men- 
schen zählten und heute fast unbewohnt sind, wenn man be- 
denkt: damals herrschte Freiheit in ihnen und jetzt leben sie in 
Knechtschaft. In freien Staaten erblickt man eine grössere 
Volksmenge, denn dort sind die Ehen freier und wünschens- 
werther. Jeder zeugt gern Söhne, wenn er glaubt sie erziehen 
zu können und nicht furchten muss, dass ihm sein Vermögen 
genommen werde; wenn er weiss , dass ihm seine Söhne frei 
geboren werden und durch Verdienste sich emporschwingen 
können 3 ). 

Wenn auch Machiavelli seinen Grundanschautingen über die 
menschliche Natur gemäss oft genug die Nothwendigkeit als die 
Mutter aller Tugenden und auch der Betriebsamkeit der Menschen 



1) Isloiie II. im Eingang. Discorsi I, 1 und öfter. 

2) Diese merkwürdige Stelle findet sich wörtlich Discorsi II, 5; es ist 
nur hinweggelassen , was Machiavelli noch über Ucberschwcmmungen und 
die Bestrafung der Bosheit der Menschen hinzusetzt. 

3) Discorsi II, 2. 
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hinstellt 1 ), so weist er doch zugleich an sehr vielen Stellen auf 
den Eigennutz im Menschen als eine der stärksten Triebfedern 
der Handlungen desselben hin. Schätzen die Menschen Ehrenstellen 
und äussere Güter höher als alles Uebrige, so gehen ihnen 
doch die letzteren noch über die ersteren l ) und Den trifft der 
sicherste Hass, welcher das Privateigenthum der Einzelnen anzu- 
tasten wagt 3 ) ; auch wenn die Menschen an einem Gewinn 
theilnehmen sollen, geben sie nicht gern einen gleichen Einsatz 
bei einer ungleichen Theilung des Gewinns *) u. s. w. Machia- 
velli erhebt sich um so nachdrücklicher gegen die rücksichts- 
lose Verfolgung der Privatinteressen , als er dadurch das Wohl 
des Gemeinwesens heftig bedroht sieht und überall scheidet er 
scharf das Privatwohl des Einzelnen und dessen Zielpunkte von 
dem Wohl des Gemeinwesens. Nicht jenes (il bene particularef, 
sondern dieses (il bene commune) macht die Staaten gross. 
Ohne Zweifel aber wird es nur in Freistaalen gewahrt, denn da 
wird Alles ausgeführt, was es befördert, wenn es auch diesem 
oder jenem Privatmann Schaden bringen sollte, und es sind Derer 
so viele, denen es zu Gute kommt, dass sie es gegen die Nei- 
gung der Wenigen, die darunter leiden, verwirklichen können 5 ). 
Fabrizio Colonna, der in der Kriegskunst die Ansichten Ma- 
chiavelli's ausspricht, zählt unter den nachahmungswürdigen Ge- 
bräuchen des Alterlhums auch den auf, dass die Bürger ge- 
zwungen wurden, weniger Werth auf ihren Privatvortheil als 
auf das öffentliche Wohl zu legen 6 ). Ueberdiess verurtheilt er 
den Eigennutz , der auf den Wegen des Betrugs wandelt 1 ) ; 
an dem Betrug und Wucher der Mächtigen und Reichen er- 
schöpft sich die Geduld des Betrachtens 8 ) und der Wucher ist 



1) Vgl. z. B. Discorsi 1,3: Hunger und Armuth machen die Menschen 
betriebsam u. s. w. 

2) Discorsi I, 37. 

3) Discorsi III, 19. Principe 17. 19 ett. 

4) Rapporto di cose della Magna (Opere IV, 173). 

5) Discorsi II, 2. 

6) I, im Anfang. 

7) Discorsi III, 40. 

8) Capitolo di Fortuna (Op. V, 423). 
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eines der Gifte , welche mächtige Reiche zerstören '). Aber 
nicht minder der Müssiggang; er zerstört die Reiche, welche 
die Noth vereinigt 2 ); Müssiggänger und Taugenichtse gehören 
zu den ehrlosen und verabscheuungswürdigen Menschen 3 ), auch 
haben die deutschen Städte sehr Recht, dass sie keine Edelleute 
in ihrem Innern dulden , noch einem Bürger gestatten wie ein 
Edelmann zu leben, denn Edelleute (gentiluomini) nennt man 
dort solche, welche müssig von den Einkünften ihrer Besitzungen 
im Ueberflusse leben ohno irgend eine Sorge zu haben, Acker- 
bau oder irgend ein anderes zum Leben notwendiges Geschäft 
zu treiben; solche Leute sind jedem Freistaat und jedem Lande 
verderbenbringend 4 ). 

Auch die Aussprüche Machiavelli's über die verschiedenen 
Gülerqu eilen, welche den einzelnen producirenden Ständen un- 
terschiedene Nahrungs- und Erwerbswege darbieten, müssen aus 
verstreuten Stellen zusammengesucht werden. Auch hier ge- 
wahrt man den Anschluss des scharfen Beobachters- an die 
T hatsachen , welche das Leben selbst hinstellte. Es ist schon 
hervorgehoben worden, welchen Werth Machiavclli auf dieBoden- 
produetion legt. So lässt er denn auch die Reichthümer 
(le richezze) als eine Häufung neu geschaffener Wcrthe ins- 
besondere aus der Bodenbenutzung (eultura) und aus der Ge- 
werbsarbeit (arti) hervorgehen 5 ). Offenbar begreift er jedoch 
unter den arti im Allgemeinen auch die Thäligkeit der Geschäft- 
Unternehmer und die Versendung der Waare durch den Kauf- 
mann , wie denn auch in Florenz selbst diese verschiedenen 
Thätigkeiten oft unter der Oberleitung derselben Geschäftsleute 
ineinandergriffen. Von den untersten Volksclassen , welche sich 
von der eigentlichen Handarbeit nähren , sagt er vivono delle 
braccia 6 ) ; die Handwerke in unserem Sinn nennt er arti mec- 



1) Asino d'oro cap. 5 (Op. V, 403). 
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caniche. Diese Handwerker hält er, weil sie im Dienste der 
Kunden oder der Geschäftsunternehmer stehen (aoendo imparalo 
sempre a servire), für unfähig zu den hohen Staatsstellen und 
stellt ihnen diejenigen als befähigt gegenüber, welche von ihren 
Einkünften Centrale) leben '). Dass er bei den letzteren an 
keine müssigen Rentiers und insbesondere nicht an Bodenrentner 
denkt, welche selbst gar nichts thun, als ihre Einnahmen hin- 
nehmen und verzehren, braucht wol nach den früher erwähnten 
Stellen kaum bemerkt zu werden. Er versteht vielmehr hier- 
unter insbesondere die selbständigen Inhaber der grossen Ge- 
schäfts- und Handelshäuser. Dies passt auch allein zu den thal- 
sächlichen Verhältnissen in Florenz. So lässt auch Machiavelli 
selbst im Namen der Signoren den Gonfalonier Luigi Guicciar- 
dini zu den Obrigkeiten der Zünfte sprechen, als die Handwerker 
sich gegen die adeligen Bürger erhoben hatten 2 ) : „Was werdet 
ihr von den Gütern, die ihr geraubt habt und rauben werdet, 
Anderes haben als Armuth? Es sind dieselben Güter, die durch 
unseren Gewerbefleiss die ganze Stadt nähren. Sind wir der- 
selben beraubt, so werden wir die Stadt nicht ernähren können;" 
und Machiavelli selbst sagt als viele adelige Bürger ins Exil 
geschickt wurden : dadurch wurde Florenz nicht nur vieler Vor- 
nehmen, sondern auch eines Theils seiner Reichthümer und seines 
Kunstfleisses beraubt 3 ). Ebenso sagt er deshalb auch von den 
venetianischen Edelleuten , welche sich nicht nur als erträglich, 
sondern sogar als feste Stützen für einen Freistaat erwiesen 
haben, sie seien mehr dem Namen als der Sache nach Edelleute, 
weil ihre grossen Einkünfte nicht vom Besitz an Grund und 
Boden Cpossessioni) — den die Inhaber selbst nicht bearbeiten — 
herrühren, sondern in Kaufmannsgütern und beweglichem Eigen- 
thum (cose mobili) bestehen, deren Verwerthung die eigne Thä- 
tigkeit des Besitzers erfordert *}. 

Es ergiebt sich, dass Machiavelli nicht blos die Natur als 



1) Sentenze diverse (Op. IV. 103). 

2) Istorie III. (Op. I, 163). 

3) Ebds. IV. (Op. I, 259). 

4) Discorsi I, 55. 



als volkswirtschaftlicher Schriftsteller. 263 

eine Hauptgüterquelle hinstellt, er weist auch auf die Steigerung 
der Bodenproduction durch vermehrten und verbesserten Anbau 
hin und erfasst die Bodenrente als das Einkommen aus dem blossen 
Besitz der Grundstücke. Die Verarbeitung der Bohstoffe 
ist die zweite Hauptquelle. Die hierfür aufgewendete Arbeit ge- 
währt nicht nur den untersten handarbeitenden Volksclassen und 
dem Handwerkerstand das nährende Einkommen, sondern diese 
Arbeit schafft auch einen ganz neuen Werth. Der Gewinn, sagt 
Machiavelli, welchen die Deutschen aus den Erzeugnissen ihres 
Kunstfleisses haben , ist um so grösser , als der grösste Theil 
dessen , was sie ins Ausland versenden, in Manufakturwaaren be- 
steht und durch die Handarbeit seinen Werth erhält, während 
sie nur einer geringen Kapitalauslage bedürfen '). Deutschland 
ist dabei um so besser bestellt, als es zugleich wegen seiner 
Fruchtbarkeit die Bodenerzeugnisse in reichlicher Menge gewinnt. 
Dies ist aber auch nöthig für das Glück eines Landes, denn wie 
von den Einzelnen der Grundbesitz wegen seiner Beständigkeit ? ) 
vorzugsweise erstrebt wird, so ist auch die Lage Frankreichs, 
welches den Flammändern Getreide und Wein liefern muss, viel 
günstiger als die Flanderns, dessen Bewohner bei den Franzosen 
die Erzeugnisse ihrer Industrie absetzen 3 ). Dass Machiavelli 
den Handel nicht blos als einen Einkommenszweig Einzelner, 
sondern auch als eine Güterqueüe erkannte, dürfte sich schon 
aus den oben mitgetheilten Stellen ergeben. Ueber diesen Punkt 
Iässt sich an sich von einem Italiener und gar von einem Flo- 
rentiner der damaligen Zeit diese Auffassung erwarten; sicher- 
lich auch von Machiavelli dem die Signoria officiell alles Mög- 
liche bei Cäsar Borgia aufzubieten befahl , dass er für den 
Handel der florentinischen Kaufleute, „diesen Magen unserer 
Stadt," Sicherheit und Schutzbriefe zu erwirken suche *). Bei 



1) Ritratti dell' Alamagna (Op. IV, 154). 

2) Istorie VIII. (Op. II, 272) heisst es von Lorenzo von Medicis: Las- 
ciate da parte le mercantili Industrie alle possessioni come piü stabili e 
piü ferme ricchezze si volse. 

3) Vgl. die Kote 4. 

4) Vgl. den Auftrag für die Gesandtschaft an Borgia, Opere VI, 187: 
„benefizio conferito a' nostri mercanti — reputiamo conferito in noi e come 
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alledem verdient seine scharfsinnige Bemerkung noch eine beson- 
dere Erwähnung, dass der niedrige Preis der Lebensmiitel in Frank- 
reich, welcher fast einer Werthlosigkeit derselben gleich komme, 
daher rühre, dass die bürgerlichen und bäuerlichen Einwohner, 
von denen fast Jeder einiges Grundeigenthum besitze, die Boden- 
erträgnisse nicht absetzen können, indem Jedermann genug ein- 
erndtet, um verkaufen zu können, so dass, wenn Einer in einem 
Orte ein Maller Korn verkaufen wollte, er keinen Käufer fände, 
da Jeder selbst zu verkaufen hat '). Weil der Handelsverkehr 
mit dem Ausland durch das Kaufen- und Verkaufenmüssen die 
Länder in Abhängigkeit bringt, so ist er dadurch ein Erhalter 
des Friedens. Machiavelli konnte das recht wohl schon aus den 
Aufträgen seiner Signoren merken, wenn er bei einem drohenden 
Kriege, in Frankreich und bei dem deutschen Kaiser, in Born 
und bei Cäsar Borgia immer wieder jeder drohenden Hemmung 
des Handels der florentinischen Kaufleute vorbeugen musste. Er 
spricht sich aber auch aus eigener Beobachtung sehr bestimmt 
darüber aus : Von den Flammändern fürchten die Franzosen 
keinen Krieg. Das kommt daher, dass die Flammänder nicht 
genug Lebensmiitel einerndten, die sie aus Frankreich beziehen 
müssen. Auch leben sie von Handarbeit und müssen ihre Waaren 
auf den französischen Märkten absetzen ; denn auf der Seite des 
Meeres können sie dieselben nicht absetzen und auch nicht nach 
Deutschland hin, weil man dort mehr macht und hat als in Flan- 
dern. So oft sie deshalb des Handels mit Frankreich entbehren 
würden, könnten sie ihre Waaren nicht absetzen; sie würden 
dann nicht nur keine Lebensmittel haben, sondern auch keinen 
Absatz für ihre Arbeit. Flandern wird daher nie anders als ge- 
zwungen mit Frankreich Krieg anfangen 2 ). 

Auflagen hindern den Verkehr; wo sie auch nur drohen, 
scheuen sich die Menschen Handelsunternehmungen zu beginnen 3 ). 
Der Handelsverkehr hat aber auch eine entsittlichende Wirkung für 



cos« pubblica — — la quäl cosa si puö dire cssere lo stomaco di questa 
cittä — . 

1) Ritratti di Francia (Op. IV, 137). 

2) Ebds. p. 140. 

3) Principe 21. 



als volkswirtschaftlicher Schriftsteller. 265 

die genügsamen und sitlenreinen Völker, indem er ihnen vom 
Ausland her bezogene Genussmittel zum Bedürfniss und die Sitten 
verderbter Völker bei ihnen heimisch macht. Die Ursache der 
zu bewundernden Rechtschaftenheit der Deutschen kommt auch 
daher, dass sie keinen bedeutenden Handel mit den Nachbarn 
trieben, da sie sich mit den Gütern begnügten, von den Speisen 
lebten, sich in die Wolle kleideten, die ihnen das Vaterland dar- 
bietet, wodurch die Ursache jedes Umgangs und der Anfang 
jeder Verderbniss beseitigt war, dass sie weder die Sitten der 
Franzosen, noch der Spanier, noch die Italiens annehmen konnten, 
welche drei Nationen miteinander das Verderbniss der Welt sind '). 
Dass Capital nöthig sei, um die Arbeit insbesondere in grös- 
serem Umfange zu ermöglichen, dass es somit eine nothwendige 
Bedingung für die Gewinnung des Lebensunterhaltes der arbei- 
tenden Gassen sei, geht schon aus zwei oben mitgetheilten 
Stellen hervor. Diesen auf die Production verwendeten Gütern 
können die für die unmittelbare Consumtion angesammelten Güte r- 
vorräthe zur Seite gestellt werden, deren Aufbewahrung für den 
Fall der Noth Machiavelli so sehr an den deutschen Reichsstädten 
lobt; er billigt es nicht weniger, dass diese Städte Rohstoffe an- 
häufen, durch deren Verarbeitung die händearbeitenden Volks- 
classen nöthigenfalls ein ganzes Jahr lang ohne Schaden des 
Gemeinwesens ihren Nahrungsverdienst gewinnen können ' 2 }. Die 
Anhäufung der Gütermassen (le ricchezze) sieht er hervorgehen 
einmal aus einer verstärkten Production 3 ) , welche auf den Bo- 
denanbau und die Gewerbsarbeit verwendet wird, sowie aus dem 
Handelsgewinn und sodann namentlich auch durch Ersparung, 
wenn der Verbrauch geringer ist als das Einkommen, und dies 
gilt ihm ebensowol für den Haushalt der Obrigkeit als für die 
Einzelnen. Der Grund, wesshalb die Reichsstädte in Deutschland, 
„der Nerv des Landes, wo Geld und Ordnung ist," so reich 
sind, liegt darin, dass sie keine Ausgaben haben, die ihnen das 
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Geld aus der Hand ziehen, als die für die Unterhaltung ihrer 
Vertheidigungsmittel und ihrer Vorräthe. Wenn aber die erste 
Anschaffung einmal gemacht ist, so kostet die Erneuerung nicht 
viel. Soldaten kosten sie nichts, weil die Bürger selbst bewaffnet 
und in Uebung erhalten werden. Für Besoldungen und der- 
gleichen geben sie wenig aus. Es gibt keine Stadt, die nicht 
einen öffentlichen Schatz hat; was sie für öffentliche Zwecke 
bedürfen, bringen sie durch eine directe Vermögenssteuer leicht 
auf '). Der Grund, wesshalb die Einzelnen im deutschen Volke 
reich sind, liegt darin, dass sie ärmlich leben. Sie machen weder 
Aufwand für die Bauten, noch für Kleider, noch für Hausgeräthe. 
Es genügt ihnen, Ueberfluss an Brod und Fleisch zu haben und 
sich in einer warmen Stube gegen die Kälte schützen zu können 
und wer weiter nichts hat, ist zufrieden damit und vermisst nicht 
Andres. Auf ihren Leib verwenden sie zwei Gulden in zehn 
Jahren und jeder lebt nach seiner Stellung in diesem Verhältniss 
und keiner schlägt an , was er entbehrt , sondern nur , was er 
nothwendig bedarf, und ihre Bedürfnisse sind viel geringer als 
die urtsrigen. Während aber die Folge dieser ihrer Sitten ist, 
dass kein Geld aus ihrem Lande geht, da sie mit dem zufrieden 
sind, was es hervorbringt, geht in ihr Land immer Geld hinein, 
was von denen gebracht wird, welche ihre Manufakturwaaren 
haben wollen , womit sie fast ganz Italien versehen 2 ). Ebenso 
führt Machiavelli den Reichthum der französischen Edelleute und 
Prälaten auf dieselbe Ursache zurück. Die französischen Edel- 
leute geben von dem Gelde, das sie von ihren Unterlhanen be- 
ziehen — (und to natura de' Francesi e appelilosa di quello 
d'altri) — ausser für Kleider nichts aus, denn sie haben selbst 
zur Nahrung genug Vieh und Geflügel und Seen und Jagdreviere 
voll jeder Gattung von Wild; daher haben die Herren die Ta- 
schen gefüllt. Und die Prälaten, welche zwei Fünftel der Ein- 
künfte und Reichthümer des Landes ziehen, haben auch hinrei- 
chende Lebensmittel in Natura und der geizigen Natur der Prä- 



1) Cf. Ritratti d. c. d. A. (Op. IV. p. 153). Rapporto d. c. d. M. (Op. IV, 
168. 169). Disc. I, 55. Principe 10. 

2) Ritr. Op. IV, 154. und Rapp. ebds. p. 1G7. 168. 
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laten und Geistlichen gemäss gehen alle Steuern und Gelder, die 
in ihre Hände kommen, nie wieder heraus '). 

Unter den Ursachen, durch welche der Haushalt der 
Staatsgewalten vorzugsweise verarmt, stellt Machiavelli die Aus- 
gaben für Söldner und stehende Heere obenan ; durch alle seine 
Schriften geht der Gedanke, dass ohne Beseitigung dieses zehrenden 
Uebels für die Staatscasse kein Heil zu erwarten sei. Seine immer 
wiederholten Vorschläge: nur Nationalheere zu verwenden und 
zugleich die Anzahl der stehenden Truppen auf ein notwendiges 
Minimum zu reduciren, welche er ganz besonders noch in dem 
Werk über die Kriegskunst zu begründen suchte, setzten einen 
wesentlichen Theil der Begründung auch in das Finanzielle 2 ). 
Wie wenig ihm jedoch auch die Wirkung anderweitiger Ursachen 
entging, hat er unter Anderem in der plastischen Charak- 
teristik des Kaisers Maximilian bewiesen, der trotz seiner reichen 
Einkünfte nie einen Kreuzer übrig halte und dessen Geldbedürf- 
nisse nicht befriedigt werden könnten und „wenn die Blätter aller 
Pappeln in Italien in Goldducaten verwandelt würden" 3 ). Positiv 
sieht er die Zunahme des öffentlichen und des privaten Vermö- 
gens nur bei politischer Selbständigkeit des Staates, unter freien 
Gesetzen und dann am meisten in Aussicht gestellt, wenn kein 
hemmender Druck auf den wirtschaftlichen Erwerbswegen der 
Einzelnen lastet, keine Sorge, der Früchte des eignen Fleisses 
beraubt zu werden, die Gemüther drückt. Die Bürger müssen 
ungestört ihren Erwerbs wegen nachgehen können, sei es Handel, 
oder Ackerbau oder jedes andere Geschäft, damit sich nicht der 
Eine versage seine Besitzungen auszuschmücken , aus Furcht sie 
möchten ihm genommen werden, und der Andere ein Handels- 
geschäft zu eröffnen, aus Furcht vor den Auflagen 4 ). Die Er- 
fahrung zeigt, dass die Staaten niemals an Reichthum zugenom- 
men haben, als so lange sie frei waren. In der That machen 
alle Städte und Länder, die frei sind von innerer und äusserer 



1) Ritratti di Francis. Op. IV, 137. 138. 

2) Vgl. hierüber auch weiter unten. 

3) Vgl. die Ritratti und Rapporte- über Deutschland und den Discorso 
sopra le cose di Alamagna e sopra I'Imperatore. Op. IV, p. 174. 

4) Principe 10. 
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Knechtschaft die grössten Fortschritte. Hier sieht man nicht nur 
eine grössere Volksmenge heranwachsen , sondern es vermehren 
sich auch die Reichihürner , die Früchte des Ackerbaus , der 
Künste und Handwerke in grösserem Masse. Jeder vervielfacht 
gern seinen Besitz und sucht sich Güter zu erwerben, wenn er 
sich seines Erwerbs glaubt erfreuen zu können. Die Bürger 
wetteifern in der Vermehrung des eignen und des öffentlichen 
Vermögens und beides wächst zu erstaunlicher Grösse heran '). 
Das Geld sieht Machiavelli als das Mittel an, durch dessen 
Besitz Bedürfnisse vermöge Kaufes befriedigt werden können 
und weil es zugleich das Aequivalent für die im Verkehr abge- 
setzten Güter ist, als den Repräsentanten der materiellen Güter. 
Deshalb sieht er Reichthum und auch Macht wo Geld ist. Denn 
vorzugsweise betrachtet er das Geld mit Rücksicht auf die im 
Kriege notwendigen Ausgaben der Staaten. Da er in dem un- 
unterbrochenen Kriegsgetümmel seiner Zeit überall die bedeut- 
same Macht des Geldes hervortreten sah , und die Unterschiede 
der Streitkräfte bei den Parteien auch insbesondere durch den 
Besitz des Geldes charakterisirt wurden, Machiavelli auch sein 
eignes Staatsideal nur durch den Krieg verwirklicht sehen konnte, 
so weist er an sehr vielen Stellen auf die Notwendigkeit einer 
starken Geldmenge für den Staat hin und insofern erscheint ihm 
der Reichthum an Geld als Reichthum und Stärke an sich. Im 
Uebrigen zeigt sich jedoch bei ihm keine Spur von dem Geld- 
aberglauben der späteren Zeit. Freilich ist dieses nicht ein Er- 
gebniss seiner ökonomischen Dialektik, sondern eine Folge seines 
politischen Staatsideals , in welchem das Geld wie der Genuss 
und Besitz äusserer Güter eine sehr untergeordnete Stelle ein- 
nahm, man kann auch sagen seines Studiums der altrömischen 
Geschichte, in welcher er die Grossthaten nicht des Goldes, son- 
dern des Eisens und geldarmer Bürger aufgezeichnet fand. Gegen 
den seinen Zeitgenossen eigenen Geldaberglauben, welcher 
den Erfolg des Krieges und die Macht der Staaten in erster 
Linie vom Gelde abhängig machte, schrieb Machiavelli ein be- 
sonderes Capitel: / danari non sono ü nervo della guerra, se- 
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condo che e la comune opinione — , in welchem er den Bedarf 
an Geld zur Soldzahlung, neben den Bedarf an Lebensmitteln 
und jedem andern Gegenstand stellt, dessen man benöthigt 
ist, ohne dass ihn der blosse Besitz des Geldes ersetzen kann '). 
Ebenso erklärt er die (kriegerische) Macht Deutschlands für 
zweifellos, weil es einen Üeberfluss besitze an Menschen, Reich- 
thümern und Waffen. Unter den ricchesze versteht er dann 
allerdings ebensowol den Üeberfluss an Geld, als er im weiteren 
Verlaufe die Einzelnen reich nennt, weil sie wegen ihres starken 
Geldverdienstes bei geringen Ausgaben viele danari besitzen *). 
Das ökonomische Wohlbefinden macht er dagegen um so 
wehiger von dem Geldbesitz abhängig, als in dem ihm vorschwe- 
benden Bilde eines kriegsstarken und eroberungstüchtigen Ge- 
meinwesens ein umfangreicher Verzehr ökonomischer Güter und 
die Ausdehnung materieller Genüsse keine Stelle findet. Eine 
grosse Geldmenge scheint ihm deshalb wol wünschenswerth, so- 
weit sie ein nothwendiges Mittel für die Kriegführung ist, als 
das Gegentheil aber, wenn sie die Genügsamkeit verdrängt oder 
wohl gar durch Einbürgerung des Verzehres ausländischer 
Waaren die Genüsse vervielfältigt. Jene französischen Bauern 
sind allerdings durch den Geldmangel hart gedrückt, aber nur 
deshalb, weil sie in Geld ihre Steuern an die Edelleute zahlen 
müssen und ihre Naturalproducte nicht gegen Münze umsetzen 
können 3 ) und die Deutschen sind auch wegen ihres Geldreich- 
thums eine glückliche und mächtige Nation, weil sie trotz des 
reichlich eingehenden Geldes bei ihrer sparsamen und genüg- 
samen Lebensweise verharren, mit dem Verzehr ihrer Landes- 



1) Discorsi II, 10. 

2) Cf. z. ß. die Ritratti d. AI. im Anfang: Quanto alle ricchewe, non 

vi e contunita, che non abbia avanio di danari in pubblico. Perche i 

popoli in privato siano ricchi la cagione e questo, che vivono come po~ 

veri non escono danari dal paese loro e nel loro paese sempre 

■entrano e aono portati danari da cht vuole delle loro robe lavorate manual- 
mente etc. — 

3) Ritratti di Francia. Op. IV, 137 : la carestia de' danari che sono ne' 
popoli, i quali appena ne possono ragunare tanti che paghino al signore loro 
i dazj, ancora che siano piccolissiral 



270 Kiccolo Machiavelli 

producte sich begnügen und vor der Genusssucht der Ausländer 
sich bewahren. 

Die vorher erwähnte Stelle über den Geldmangel unter den 
abgabenpflichtigen französischen Bauern ist auch insofern von 
Bedeutung, als sie beweist, dass Machiavelli sogleich das Ver- 
hältniss der circulirenden Geldmenge zu dem Markt- (Nominal-) 
Preise der Bodenproducte und den Einfluss des Absatzes auf 
denselben erkannte. Er führt aber dort auch noch den nie- 
drigen Preis der Handarbeit [opere manuali) auf eben diesen 
Geldmangel zurück. Welcher Causalnexus hierbei dem Flo- 
rentiner vorgeschwebt habe, dem es ein ganz geläufiger Gedanke 
war, dass die geld- und güterreichen Vornehmen in seiner Va- 
terstadt den handarbeitenden Volksclassen einen reichlichen Nah- 
rungsverdienst durch ihre Handels- und Geschäftsunternehmungen 
gewährten ')> kann gar nicht in Frage gestellt werden. Das 
handeis- und gewerbereiche Leben in den italienischen Städten 
zu jener Zeit brachte manche Wahrheit unvermittelt durch Spe- 
culation, auf dem Wege der theoretischen Erfahrung und Beob- 
achtung in das Bewusstsein , für welche erst viel später die 
technische Formel aufgestellt wurde. Machiavelli wundert sich 
gar nicht, dass eine nur drohende Vermehrung des Angebots 
den Preis erniedrigt hat. Er berichtet seinen Herren in Florenz, 
dass er einen Brief aus Venedig gelesen habe, nach welchem 
die Nachricht, dass vier Carovellen mit Specereien von Calcutta 
in Portugal angekommen seien, den Preis der in Venedig auf- 
gestapelten Specereien sofort bedeutend gesenkt habe, was ein 
grosser Schaden für die Stadt sei 2 ). Mehr kann es überraschen, 
dass Machiavelli so bestimmt einem Irrthum aus dem Wege 
geht, welcher den Franzosen im Jahre 1848 so theuer zu stehen 
kam; er sieht ganz klar ein, dass für eine gesteigerte Production 
ein erweiterter Absatz die erste und unerlässliche Bedingung ist 
und auch das hat ihm das Aufmerken auf die Thatsachen des 
Lebens gezeigt. Ich möchte, sagt er, demjenigen, der für eine 
neuzuerrichtende Reiterei die Pferde aus seinem Lande beziehen 



1) Vgl. oben S. 262. 

2) Legazione al Duca Valentino 1. XXV. (Op. VI, 275.) 
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will, zwei wichtige Maassregeln anempfehlen. Die eine wäre, 
Hengste von guter Race auf das Land zu vertheilen und die 
Unterthanen an den Handel mit Fohlen zu gewöhnen , wie man 
ihn im Florentinischen mit Kälbern und Mauleseln treibt. Die 
andere hätte zum Zwecke, den Verkäufern Käufer zu verschaffen 
und bestünde in einem Verbote für Alle, welche kein Pferd 
halten, einen Maulesel zu haben, so dass, wer nur auf eine Art 
beritten sein will, ein Pferd halten muss. Gleichfalls dürfte sich 
Niemand in Seide kleiden, wer kein Pferd hat. Ich habe er- 
fahren, dass eine solche Verordnung von einem noch lebenden 
Fürsten gegeben wurde und dass er in kurzer Zeit eine vor- 
zügliche Reiterei aus seinem Lande ausheben konnte '). Auch 
unterscheidet Machiavelli in dem Preise der Manufakturwaaren 
nicht nur einen Bestandteil, welcher zur Bezahlung der aufge- 
wendeten Arbeit dient, von dem, welcher die Capitalauslage er- 
setzt, sondern er stellt auch den Satz auf, dass der Gewinn der 
Producenten um so grösser sei, mit je geringerer Capitalauslage 
Producte verfertigt werden, je stärker der Theil des Preises ist, 
welcher auf die Arbeit allein kommt 2 ). 

Schon in der vorstehenden Ausführung über die volkswirth- 
schaftlichen Grundsatze Machiavelli's finden sich mehrfache Hin- 
weise über die Stellung, welche er der allgemeinen Staatsgewall 
in Bezug auf die ökonomischen Dinge und den wirthschaftlichen 
Bestrebungen der Einzelnen gegenüber anweist. Seine Grund- 
sätze der Volkswirthschaftspolitik charakterisirt im 
Allgemeinen die — bei ihm leicht erklärliche — entschiedene 
Unterordnung de'- ökonomischen Seile des Staatslebens unter die 
letzten und höchsten Aufgaben des politischen Gemeinwesens 
und der wirthschaftlichen Bestrebungen der Einzelnen unter die 
Rücksichtnahme auf das allgemeine Staatswohl. Schon in dieser 
Beziehung muss Machiavelli als volkswirtschaftlicher Schrift- 
steller für den entschiedensten Repräsentanten einer Zeit gelten, 



1) Dell' Arte della Guerra, libro VII. Op. IV, p. 415. 

2) Ritratti dell' Alamagna Op. IV. p. 154: — e tanto maggiore il gua- 
dagno (delle loro rc-be lavorate manualmente) che fanno, quanto il forte 
che perviene loro nelle raani e delle fatture e opere di mano, con poco ca- 
pitale loro d'altre robe. 
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in welcher siel« die Einwirkung der gleichsam wiedererwachlen 
altclassischen Litteratur auf allen Gebieten des Lebens bemerkbar 
machte. Jene Nahrungsquelle seiner Weisheit tritt aber erst da 
in ihrer vollen Stärke zu Tage , wenn sich die glühende Seele 
des gewaltigen Mannes ganz mit dem Bilde einer grossen Ver- 
gangenheit erfüllt und dann die eisernen Lehren Dessen, der 
auch sein tief verachtetes Vaterland mehr liebt wie das Heil 
seiner Seele, sich an das Ohr der Gewaltigen andrängen, damit 
sie auf den graden und krummen Wegen des alten Roms die 
Macht und die Stärke des alten Roms in die erbärmliche Gegen- 
wart wieder hereinzwingen. Dann verlangt er Krieg und Er- 
oberung, Männer und Eisen, Kraft und List; dann sagt er auch 
im Hinblick auf das alte Rom bis auf die Zeiten der Gracchischen 
Unruhen: der Staat muss reich, die Einzelnen müssen arm sein; 
in einem wohlgeordneten Gemeinwesen müssen die Einzelnen 
arm erhalten werden ') u. s. w. Indessen finden sich diese 
Maximen eben nur da, wo Machiavelli sich von der Gegenwart 
ganz abwendet und rückhaltlos in die Begeisterung für das 
alte Rom versenkt. Wie richtig und bedeutungsvoll zugleich 
dieses ist, erzielt sich daraus, dass sich jene Stellen, abgesehen 
von den Aussprüchen Fabrizio Colonna's in der das Kriegswesen 
der Römer als Muster empfehlende Arte della guerra*), alle 
und nur grade in den Discursen über die Geschichtsbücher des 
Livius finden, so dass sie als Thatsachen im Gewände von Lehren 
auftreten, während im Principe, wo man sie andernfalls — wenn 
auch nur als Lehren für eine Durchgangsstufe am ersten er- 
warten sollte, grade ganz entgegengesetzte Maximen hingestellt 
werden, eben weil doch auch der „neue Fürst" auf dem Boden 
einer veränderten Zeit sich aufrichten muss. Und dass sie in 
dem allgemeinen Kreise der Grundsätze Machiavelli's überhaupt 
keine Stelle finden, wird sich auch noch gleich aus dem Fol- 

1) Discorsi I, 37. II, 19. III, 16. 25 ctt. 

2) Hier findet sich unter den nachahmungswürdigen Gebräuchen des 
Alterthums im Eingang sogar aufgezeichnet : „die Bürger zwingen, sich wech- 
selseitig zu lieben und weniger Werth auf ihren Privatvortheil als 

auf das öffentliche Wohl zu legen" — was bei den Ansichten Machiavelli's 
über die Wirkungskraft der Gesetze nicht Wunder nehmen kann. 
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genden ergeben; denn auch in den Discorsi werden diese rauhen 
Merksteine aus den ersten Zeiten der römischen Republik durch 
contradictorische Gegensatze wieder paralysirt und sie treten um 
so mehr zurück, als Machiavelli da, wo er von den Mitteln 
spricht, durch welche Rom seine Bürger arm erhalten habe, doch 
nur darauf hauptsächlich hinweist '), dass: „die Armuth den Weg 
zu keinem Amte, zu keiner Ehrenstelle versperrte; dass man 
das Verdienst aufsuchte, unter welchem Dache es auch wohnte, 
wodurch die Reichthümer als weniger wünschenswerth erschienen 
seien" und dass er mit alledem nur die geschichtliche Thatsache 
erläutern will: „wie viel bessere Früchte die Armuth Einzelner 
getragen habe als der Reichthum, und dass jene die Städte, Länder 
und Secten emporgehoben und dieser sie gestürzt habe." 

So stellt er denn auch schon in einem der Eingangscapitel 
grade der Discorsi *} die „sorgfaltige Aufrechthaltung und Er- 
haltung des Privateigenthums" durch die Staatsgewalt als ein Zeichen 
der Unverderbtheit politischer Gemeinwesen hin. Aber wir sahen auch 
bereits aus jener Stelle der Discorsi wie des Principe, dass nur die 
volle Sicherheit des Privatbesitzes und des Privaterwerbes glück- 
liche Zustände der Einzelnen wie des Gemeinwesens verbürge 3 ), 
sowie das Machiavelli den Fürsten nichts so sehr abräth , als 
das Antasten des Privateigenthumes, wenn er Hass und Verach- 
tung vermeiden will*), da die Menschen rascher den Tod ihres 
Vaters als den Verlust ihres Erbes vergessen, während es doch 
leider nie an Gründen, den Menschen ihr Vermögen zu nehmen, 
fehle, und ein Fürst, wann er vom Raube zu leben anfängt, 
immer eine Ursache findet, um sich fremden Eigenthumes zu be- 
mächtigen s ). So verflechten sich auch hier ökonomische und 
politische Motive für diese Lehre Machiavelli's. Eine unmittel- 
bare Folgerung derselben ist , dass er — da doch nun einmal 
die Staatsgewalten viel Geld und manchmal auch für ganz unge- 
wöhnliche Unternehmungen nöthig haben, zur grössten Sparsam- 

1) Discorsi III, 25 

2) I, 2. 

3) Disc. II, 2. Princ. 10. 

4) Princ. 17. 19. Disc. III, 19. 

5) Princ. 17. 
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keit in den Ausgaben und im ganzen Staatshaushalt dringend 
auffordert. Er entscheidet sich unbedenklich dafür, dass ein 
Fürst eher als geizig wie als freigebig 'erscheinen solle, damit 
er nicht in den Fall komme , seine Unterthanen bestehlen zu 
müssen , um sich vertheidigen zu können , oder raubgierig zu 
werden , um der Schande, der Armuth zu entgehen '). Unter- 
thanen ausplündern und Unterthanen regieren, sind aber zwei 
ganz verschiedene Dinge 2 ). Es wurde schon hervorgehoben, 
dass Machiavelli neben den politischen Zwecken auch die Er- 
sparniss für die Staatscasse im Auge hat, wenn er so dringend 
seine Stimme gegen die stehenden Heere und das Söldnerwesen 
erhebt. An unzähligen Stellen weist er auch auf den materiellen 
Schaden hin, welchen die Landeseinwohner durch die Plünde- 
rungen und Brandschalzungen der Söldlingstruppen der eignen 
Obrigkeit zu erleiden haben. Dagegen will er ganz bestimmt, 
dass der Krieg den Staat bereichern solle. Der erbärmlichen 
Manier der zeitgenossischen Staaten, welche durch den Krieg 
ärmer werden, auch wenn sie Sieger bleiben und erobern, hält 
er die Kriegführung und die Intention der römischen Republik 
vor, welche es trefflich verstanden habe, immer reicher aus 
ihren Kriegen hervorzugehen, und aus der Beute einen Schatz 
anzulegen 3 ); denn im Kriege hat man so wenig eine Verpflich- 
tung gegen das Eigenthum des Gegners, dass auch ein Fürst, 
wie geizig er allerdings mit seinen Ausgaben sein soll, wo es 
sich um das Eigenthum seiner eigenen Unterthanen handelt, doch 
mit fremdem Eigenthum ohne Gefahr so freigebig sein kann wie 
er will 4 ). Dass Machiavelli doch auch bei jener Bereicherung 
des Staates durch den Krieg wieder nur die Bereicherung eben 
des Staates und keineswegs etwa die der einzelnen Soldaten u. s. w. 
im Auge hat, geht insbesondere aus der unten angeführten Stelle 
aus der Kriegskunst hervor, wo er grade die Steigerung der 
Beulegier in dem einzelnen Soldaten bei der Kriegsweise seiner 
Zeit so scharf tadelt und namentlich auch aus dem Umstand, 



1) Princ. 16. 

2) Princ. 7. 

3) Vgl. Diso. II, 6. 19. Arte dclla guerra V. (Opere IV, 348.) 

4) Principe 16. 
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dass man die Beute dem einzelnen Soldaten überlässt, die Ver- 
armung auch des Siegers im Kampfe durch den Krieg hervor- 
gehen sieht. Redet er hier und an andern Stellen der Ansamm- 
lung eines Staatsschatzes das Wort, so billigt er auch, wie wir 
bereits sehen, die Aufspeicherung von Lebensmitteln und Roh- 
stoffen zur Verarbeitung für die handarbeitenden Classen durch 
die deutschen Reichsstädte. Freilich darf dabei nicht übersehen 
werden, dass er auch hier mitten aus dem Kriegsgelümmel seiner 
Zeit heraus redet und durch jene Vorrichtung der Obrigkeiten 
in den deutschen Städten insbesondere den durch eine Kriegs- 
belagerung herbeigeführten Nothständen abgeholfen sieht. Da- 
gegen billigt er es ganz allgemein, dass der Staat durch öffent- 
liche Institutionen die Sparsamkeit der Einzelnen zu fördern 
suche , wenigstens nennt er es eine wohlbedachte Einrichtung 
der Alten , dass sie verordneten , jeder Soldat müsse bei dem 
Fahnenträger den dritten Theil seines Soldes niederlegen, welchen 
er niemals vor beendigtem Kriege ausbezahlt erhalten habe; da- 
durch sei es gekommen, dass die Soldaten nicht nur sorgfältiger 
für die Sicherheit der Fahne gewacht, hartnäckiger sie verthei- 
digt halten, sondern es habe sich auch jeder Soldat ein kleines 
Kapital von seinem Solde erspart; der grössere Theil derselben 
aber sei jung und leichtsinnig und verschwende um so mehr 
unnöthigerweise, je mehr er in Händen habe '). 

Während Machiavelli während des Krieges so viel zu nehmen 
rälh, als der Sieger bekommen kann, empfiehlt er dagegen dem 
Eroberer, wenn er einen neu erlangten Staat bald in Ruhe und 
Sicherheit beherrschen und bald mit seinen alten Besitzungen 
in ein eng zusammenhängendes Ganze verschmelzen wolle, weder 
die Gesetze noch die Steuern des eroberten Landes umzuändern, 
damit die Unterworfenen nicht durch die Unterbrechung ihres 
früheren Zustandes aufgeregt werden 2 ). Aber auch ganz im 
Allgemeinen ist Machiavelli gegen jede starke und plötzliche 
Unterbrechung in den bestehenden materiellen Verhältnissen, 
welche durch die Staatsgewalt , wenn auch in guter Absicht, 



1) Arte della guerra V. (Op. IV, p. 349.J 

2) Principe 3. 
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herbeigeführt wird, weil immer die langher gewohnten Zustände 
sich in vielfältigster Weise mit allem Bestehenden verschlungen 
zeigen. Ebendaher nur kann auch bei seinem oftmaligen Tadel 
der römischen Adelsgeschlechter wegen ihres Ehrgeizes und 
ihrer Habsucht seine so entschiedene Verwerfung des Gracchi- 
schen Ackervertheilungsgesetzes erklärt werden, obschon er die 
vorher bestehenden Missstände in der Vertheilung und Benützung 
der römischen Staatsländereien bestimmt anerkennt. Unheilvoll 
nennt er die Vorschläge der Gracchen, deren Absicht mehr zu 
loben sei als ihre Klugheit, weil es eine ganz unüberlegte 
Maassregel sei, eine hochangewachsene Unordnung in einem Staate 
heben zu wollen und zu diesem Zwecke ein Gesetz zu machen, 
das weithin zurückwirkt '). Er verkennt nicht, dass für die Art 
iind Weise, in welcher die öffentlichen Bedürfnisse des Gemein- 
wesens aufgebracht werden sollen , Unterschiede mit Rücksicht 
auf die besonderen Lebenszustände eines Volkes gemacht werden 
müssen. Wenn er es rühmend anerkennt, dass die deutschen 
Städte die nöthig erachteten Ausgaben durch eine directe Ver- 
mögenssteuer aufbringen, so sieht er doch sogleich ein, dass 
diese nur bei der durch die Erfahrung genügend bestätigten 
Rechtschaflenheit der deutschen Staatsbürger möglich ist. Wenn 
die deutschen Städte, erzählt Machiavelli 2 ) , einer Summe Geldes 
zu öffentlichen Zwecken bedürfen, so entwerfen die Magistrate 
oder der Rath , welche dazu befugt sind , eine Verordnung, 
dass jeder Einwohner der Stadt ein oder zwei Procent von 
seinem Vermögen zu bezahlen habe. Ist diese dann nach der 
Satzung der Stadt zum Gesetz gemacht worden , so erscheint 
ein Jeder vor den Einnehmern dieser Abgaben und wirft, nach- 
dem er erst einen Eid geschworen hat, dass er die von ihm zu 
leistende Summe bezahlen wolle, so viel in eine verschlossene 
Kiste, als er nach seinem Gewissen bezahlen zu müssen glaubt, 
ohne dass irgend ein anderer Beweis erfordert wird. Daraus 
lässt sich schliessen, welche Rechtschaffenheit und Religion noch 
bei diesen Menschen vorhanden ist. Denn man muss urtheilen, 



1) Discorsi I, 37. 

2) Discorsi I, 55. 
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dass jeder seinen schuldigen Antheil bezahle, denn thäte er 
dieses nicht, so würde die Steuer die beabsichtigte Summe nicht 
erreichen, welche man nach der früher gemachten Erfahrung 
erheben wollte, der Betrug müsste entdeckt werden und man 
hätte längst eine andere Art der Steuererhebung eingeführt. 
Aber diese bewundernswerthe Rechtschaffenheit findet man in 
unseren Zeiten nur noch bei den Deutschen allein. 

Schon oben, wo wir Machiavelli von dem bedeutungsvollen 
Irrthum so manches socialistischen Arbeitsorganisationsplanes un- 
serer Tage abgewendet sahen , ward darauf hingewiesen , in 
welcher Weise er einen einzelnen Productionszweig durch das 
Eingreifen der Staatsgewalt gehoben wissen will. Es verdient 
besonders hervorgehoben zu werden, in welcher Weise er, der 
doch im Allgemeinen vor der Anwendung von Gewaltmitteln 
zur Erreichung Wünschenswerther Ziele keineswegs zurücktritt, 
den von ihm für die vermehrte Production nöthig erachteten 
gesteigerten Absatz durch das Gesetz herbeizuführen empfiehlt. 
Es legt nur einen indirecten Zwang auf und an derjenigen Stelle, 
wo seine Folgen am wenigsten misslich empfunden und die 
Opfer zugleich von der grössten Wahrscheinlichkeit eines durch 
sie herbeigeführten Genusses begleitet werden. Und wie unbe- 
dingt er mit aller Macht nach der politischen Kräftigung des 
Staates zu streben unermüdlich antreibt, wie unerlässlich er da- 
für die Errichtung von Bürgerheeren hält , er will doch nicht, 
dass die notwendigen Uebungen den Bürger seinem Gewerbe- 
fleisse entziehen oder so in Anspruch nehmen, dass er darüber 
seine eigenen Geschäfte vernachlässigen müsste. Nur die Ruhe- 
tage will er in Anspruch genommen wissen, sie aber sieht er 
auch besser durch solche Waffenübungen ausgefüllt, als durch 
die schimpflichen Vergnügungen des Wirthshauses ')• Vielleicht 
der stärkste Gegensatz jedoch zu der aus der altrömischen Ge- 
schichte ausgeschriebenen kurzen Lehre der Discorsi : eine wohl- 
geordnete Republik müsse den Staat reich und die einzelnen 
Bürger arm halten, findet sich am Schlüsse einer schon ange- 
führten Stelle aus dem Principe 2 ), wo Machiavelli dem Fürsten 

1) Arte della gucrra I. Opere IV, 222. 

2) Principe 21. 
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zuruft, er müsse sich als Gönner des Verdienstes zeigen, die 
Ausgezeichneten in jeder Kunst ehren und nicht nur die Bürger 
ermuthigen, ruhig ihren verschiedenen Erwerbswegen nachzu- 
gehen, ihre Landgüter zu schmücken und Handelsunternchmungen 
zu eröffnen , sondern er müsse auch Denen , die dieses thun 
wolllen, Prämien aussetzen (preparare premj) , wie einem 
Jeden, der auf irgend eine Weise seine Stadt oder seinen Staat 
zu verherrlichen strebe '). 

Schon in den vorstehenden Ausführungen sind manche 
werthvolle Angaben über die wirthschaftli chen Zustände 
der damaligen Zeit aus den Schriften Machiavelli's mitgetheilt 
worden. Eine reiche Fundgrube sind insbesondere seine Ri- 
Iratti über die Zustände der Länder, nach welchen er als Ge- 
schäftsträger von den Signoren geschickt war. Zumal die Ri- 
tratti di Francia, in denen er sich mit umsichtiger Genauigkeit 
über die ökonomischen Verhältnisse dieses absolutistisch regierten 
Königreichs verbreitet. Den Reichthum der französischen Krone 
sieht er insbesondere durch die Institutionen begründet, nach 
welchen das Privalvermögen und die Familienbesitzungen des 
Thronfolgers in das Eigenlhum der Krone übergehen. Der König 
hat eine starke Stütze an den nachgeborenen Söhnen des Adels, 
weil in Frankreich im Gegensatz zu Deutschland und mehreren 
italienischen Staaten die Besitzungen der Baronen nur auf die 
Erstgeborenen übergehen. Das Fussvolk ist schlecht, denn auch 
in den Städten sind alle Einwohner unedel und Handwerk sleute 
und diese werden so sehr in jedem Geschäfte unterdrückt, dass 
sie niederträchtig werden. Das demüthige und völlig gehorsame 
Volk lebt wegen des Ueberflusses an Lebensmitteln mit sehr 
geringem Aufwand und Jeder hat auch einiges Grundeigentum. 
Ihr weniges baares Geld geht zumeist für Steuern darauf, hat 
Einer einen Gulden , so glaubt er reich zu sein. Die Gendar- 
men u. s. w. liegen bei ihnen in Garnison und ersparen dem 
Könige alle Kosten. Die Leute kleiden sich in grobes wohlfeiles 
Tuch, weder Männer noch Frauen bedienen sich irgend einer 
Gattung von Seide, weil sie sonst von den Edelleuten übel an- 



1) Principe 21, 
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gesehen werden würden '). Machiavelli hat sich zu erfahren 
bemüht, wie viel Geld dem König' jährlich für den Aufwand 
seines Hauses und seiner Person angewiesen ist ; er findet, dass 
er so viel hat, als er verlangt; er hat Viele gefragt, wie gross 
die ordentlichen und ausserordentlichen Einkünfte der Krone sind ; 
jeder hat ihm geantwortet, es sei so viel als der König haben 
wolle. Einer hat ihm bemerkt, ein Theil der ordentlichen Ein- 
künfte, nämlich der, welche man Königsteuer nenne und der 
aus der Naturalsteuer aus Brod, Wein, Fleisch und dergleichen 
gelöst wird, betrage 1,700,000 Scudi. An ausserordentlichen 
Einkünften zieht der König so viel er will, und derartige hohe 
wie niedrige Auflagen müssen bezahlt werden , wie es dem 
König gelallt. Reichen sie aber nicht hin, so werden Zwangs- 
anleihen gemacht, die selten zurückbezahlt und in königlichen 
Briefen gefordert werden, dieses Inhalts: „Unser König empfiehlt 
sich Euch und weil es ihm an Geld fehlt, so bittet er Euch, 
ihm folgende Summe — zu zahlen." Diese Summe wird an 
den Ortseinnehmer gezahlt und jede Stadt hat einen solchen 
Einnehmer, welcher sowol den Ertrag der Naturalsteuer als auch 
die Auflagen und Anleihen betreibt. Die Barone haben eine 
unumschränkte (mera) Gewalt über ihre Unterthanen. Auch ihre 
Einnahmen bestehen in Brod , Wein , Fleisch und dergleichen, 
so und so viel jährlich auf die Feucrstelle; doch übersteigt der 
vierteljährlich zu erhebende Betrag nicht sechs bis acht Soldi 
auf die Feuerslelle. Auflagen und Anleihen können sie nur mit 
Bewilligung des Königs ausschreiben, die selten gegeben wird. 
Die Krone bezieht von ihnen nichts als den Ertrag des Salzes 
und besteuert sie höchstens einmal in der zwingendsten Noth. 
Alle Aemter des Reichs werden vom König allein geschenkt 
oder verkauft. Jedes Jahr werden einmal zu einer vom König 
festgesetzten Zeit die Stände zusammenberufen ; die ordentlichen 



1) Auch in Italien unterschieden sich die Stände scharf durch die Klei- 
dung. Einer der Aussprüche Cosimo's von M edieis, den ihm der Adel lange 
nachtrug, war: zwei Ellen rosenrothen Tuches machen einen Mann von 
Stand. Istorie VII. Op. IV, 153. Vgl. auch die unten angeführte Rede eines 
florentiner Comrnunistcn. I'anno rosato war ein gewöhnliches Geschenk an 
willkommene Gesandte. Kratnmcnti istorici (Operc II, 283. 284 ctt.). 
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Ausgaben und Einnahmen des Jahrs werden ihnen durch die 
Generalintendanten vorgelegt und sodann die Steuern nach den 
Ausgaben vertheilt und ausgeschrieben, die Besoldungen und 
Pensionaire werden vermehrt und vermindert — wie es der 
König befiehlt Die Grösse der Besoldungen, die Zahl der Edel- 
leute, die Menge der Soldaten und des Geschützes — Alles 
hängt nur vom Willen des Königs ab. Die Besoldung der Pen- 
sionaire ist unbestimmt; von den zweihundert Edelleuten des 
Königs erhält jeder zwanzig Thaler des Monats. Der Gross- 
kanzler erhält an Gehalt jährlich 10,000 Franken und 11,000 
Franken Tafelgeld. Der Grosshofmeister hat 11,000 Franken, 
jeder der acht Hofmeister gegen 1000, der Admiral 10,000, der 
Oberhofrichter 6000, jeder der beiden bürgerlichen Richter 600. 
Die Kammerherrn haben 6000 — 11,000, die Staatsräte 6000 bis 
8000, die Ritter vom Orden des Königs bis zu 4000. Jeder 
Bogenschütze aus der Garde des Königs hat nebst Livree 300 Fr.; 
ebenso die 32 Fouriere, welche, wenn der König auf Reisen 
geht, eine so merkwürdige Ordnung halten, dass Jeder bei seiner 
Ankunft seinen Plalz findet bis zu den Freudenmädchen. Damit 
sich während dieser Reisen des Hofes weder der Quartiergeber 
noch der Einquartierte beschweren könne, hat der Hof eine Taxe 
festgesetzt. Sie beträgt täglich einen Sol für das Zimmer mit 
Bettstelle und Bettzeug, das wenigstens alle acht Tage gewechselt 
werden muss; zwei Denare täglich für Tischtücher, Servietten, 
Essig und Traubenmost. Die Tücher müssen die Woche wenig- 
stens zweimal gewechselt werden, da aber das Land Ueberfluss 
daran hat, so wird so oft gewechselt als man will. Seit zwei 
Jahren (der Bericht ist von 1512) haben die Städte zuerst einen 
Denar Eingangszoll von dem Stück Vieh und dem Maass Getreide 
an den Thoren erhoben, weil an vielen Orten Frankreichs auf 
Kosten der Städte viel Geschütz gegossen wurde. 

In welchem Gegensatz zeigt sich daneben das Bild, welches 
Machiavelli von denZuständen Deutschlands entworfen hat* 
Dem „nach fremdem Gute lüsternen, zur Verschwendung geneigten 
Franzosen, der äusserst geschickt stiehlt und durch die politische 
Knechtung niederträchtig geworden ist," stellt er den sparsamen, 
in freiwilliger Aermlichkeit lebenden, rechtschaffenen, frommen, 



als volkswirtschaftlicher Schriftsteller. 281 

auf seine Freiheit eifersüchtigen und stolzen deutschen Stadt- 
bürger gegenüber; freilich aber auch der unbedingten Gewalt 
der französischen Könige, die auf der kernhaften Kraftfülle des 
deutschen Landes sich erhebende schmale schwankende Macht 
eines Maximilian ([1508). Zwar hat er reiche Einkünfte; ohne 
eine Steuer aufzulegen , tragen ihm seine Staaten 600,000 bis 
700,000 Gulden ein und 100,000 bringt ihm die Kaiserwürde 
und diese Einnahmen sind ganz sein, er hat keinerlei Ausgaben 
nöthig. Die drei Dinge, für welche die andern Fürsten so viel 
bezahlen müssen, kosten ihn keinen Kreuzer; er hält keine Gen- 
darmen, denn die Edelleute sind immer bereit und bewaffnet; 
er bezahlt keine Festungsbesatzung, denn die Festungen bewacht 
das Land ; er hat keine Stadtbeamten anzustellen , denn die 
Städte haben ihre Bürgermeister, die ihnen Recht sprechen. 
Allein wenn er schon trotz seiner Einkünfte nie einen Kreuzer 
hat, obwol man nicht sieht, wohin das Geld kommt, kosten ihn 
seine Kriege doch noch mehr als andere Monarchen, denn seine 
Völker sind reich und frei , sie dienen nur auf Befehl ihrer 
Städte und für schweres Geld; kommt am Ende des Monats das 
Geld nicht, so gehen sie sogleich heim und es halten sie weder 
Bitten noch Hoffnungen noch Drohungen, wenn der Kaiser kein 
Geld hat. Wenn er von den Ständen Geld fordert, so bezahlen 
sie ihn mit Reichstagen. Weil im Reiche so entgegengesetzte 
Bestrebungen unter den verschiedenen Ständen sind, so herrscht 
über nichts Einigkeit und der Kaiser selbst vermag für sich 
wenig '). Auch was der Reichstag an Geld und Mannschaft 
verspricht, wird ihm nicht gehalten, oder es hebt die Art wie 
die Hilfe geleistet wird alle Wirkung wieder auf. Die Städte 
sind der Nerv des Landes; da findet man Ordnung und Geld. 



1) Auch in den Briefen, welche Machiavelli als Gesandter bei dem 
Kaiser an die Signoren schrieb , finden sich manche einzelne ergänzende 
Züge zu dem Gesammtbilde seiner Beobachtung. So erzählt er im zweiten 
Briefe vom 17. Januar 1507 (d. h. 1508, denn bei den Florentinern fing 
das Jahr mit dem 25. März an): der Kaiser habe bei den Fugger 100,000 
Thaler und andere Summen bei andern Kaufleuten geborgt und dafür Län- 
dereien zum Pfand geben müssen u. s. w. 

Zeitschr. für Staatsw. 1852. 2s u. 3s Heft. 19 
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Jede Stadt hat einen öffentlichen Schatz und Jedermann sagt, 
Strassburg allein besässe einige Millionen Gulden. Er kommt 
zum Schlüsse, dass die Macht Deutschlands gross sei, aber so, 
dass man sich ihrer nicht bedienen könne. 

Gewiss, es ist sehr zu beklagen, dass Machiavelli keine Ge- 
legenheit gefunden oder genommen hat, in directer Absicht eine 
Skizze von den Zuständen italienischer Staaten zu seiner 
Zeit, wenn auch nur mit kurzen Strichen, an einer Stelle zusammen- 
drängen. Wie viel mehr konnte er hier aus längerer Beobachtung 
und umfassenderer Kenntniss über ein so uriverhältnissmässig 
weiter entwickeltes wirtschaftliches Getriebe zusammenstellen. 
Denn es ist keine Frage, bei all' der Erbärmlicheit und Zerris- 
senheit des politischen Staatslebens in dem damaligen Italien, 
finden wir ebendort eine den übrigen Ländern erstaunlich vor- 
geschrittene Entwicklung aller Verhältnisse, welche das materielle 
Güterleben des Volks betreffen oder berühren. Welche Rührig- 
keit, welche Erfolge der Handels- und Gewerbthätigkeit bei den 
Einzelnen, welche Ausdehnung in der volkswirtschaftlichen Für- 
sorge, welche Machtfülle äusserer Mittel bei der Staatsgewalt, 
auch in einer Stadt wie Florenz, die doch noch weit hinter Ve- 
nedig zurückstand I Wie gross musste die Steuerfähigkeit der 
Einzelnen sein, damit die Regierung eines so wenig umfang- 
reichen Staates, wie der florentinische um die Wende des fünf- 
zehnten und sechszehnten Jahrhunderts einer war, so colossale 
Ausgaben machen konnte, ohne den Bankerott des Staates und 
die Verarmung der Einzelnen herbeizuführen. Wir wissen aus 
Ammirato, dass der Gonfaloniere Soderini 1510 in seiner Rech- 
nungsvorlage über sieben Jahre 908,300 Goldgulden liquidirte, 
und in ihr waren die Einnahmen und Ausgaben des Monte, 
welcher die gewöhnliche Rechnung des Staates führte, gar nicht 
einbegriffen. Auch diese kleinen Staaten waren damals unter 
einander in einem ewigen Kampf begriffen, so dass man viel 
leichter die Friedensjahre als die Kriegsjahre zusammenzählen 
konnte. Durch die Art der damaligen Kriegführung wurden dabei 
die Ausgaben ungemein gesteigert. So kostete Florenz ein 
sechsjähriger Krieg 1422 — 1428 nicht weniger als drei und eine 
halbe Million Dukaten , ohne dass die Florentiner schliesslich 
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den geringsten Vorlheil davon zogen '). Und doch ward fast 
unmittelbar nachher ein neuer gefahrvoller Krieg ohne zwingende 
Veranlassung begonnen. Fast möchte man aber sagen, die Frie- 
densjahre seien damals kaum minder kostspielig gewesen. Denn 
wegen der von dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts an in 
Italien sich austummelnden Eroberungslust und Beutegier der 
auswärtigen grossen Staaten wie Frankreich, Spanien, das deut- 
sche Reich, mussten diese kleineren italienischen Staaten auch 
den nicht unterbrochenen Frieden fortwährend schwer erkaufen, 
indem man Brandschatzungen durch blosse Drohungen in der 
willkürlichsten Weise erhob und auch nicht den absurdesten 
Vorwand zu Gelderpressungen verschmähte. Als Pisa sich der 
Unterwürfigkeit unter Florenz durch Empörung entzogen hatte, 
mussten die Florentiner den Königen von Frankreich und Spanien 
nebst deren Minister über 200,000 Dukaten blos dafür bezahlen, 
dass sie es wieder durch einen schweren und kostspieligen 
Krieg erobern durften, an dessen rascher und glücklicher Be- 
endigung sie doch durch dieselben Mächte fortwährend gehindert 
wurden. Auf das blosse Gerücht von einem Zuge Maximilians 
nach Italien entschliessen sich die Signoren 50,000 Dukaten dem 
Kaiser sub voce Anleihe zu geben, damit nur der florentinische 
Staat fortbestehen kann, während des Kaisers Rath Lang min- 
destens 100,000 will *) ii. s. w. Eine unmittelbare Folge dieser 
ewigen Sorge vor einem willkürlichen Beginnen des Krieges 
oder vor Störungen des Handelsverkehrs bestand darin , dass 
sich auch Florenz genöthigt sah, fortwährend Gesandte oder 
Botschafter an sehr vielen Stellen zu haben. Dadurch wurde 
dem Staate eine sehr schwere Last aufgeladen. Als Machiavelli 
mit Francesco della Casa seine erste Gesandtschaftsreise nach 
Frankreich antrat, erhielt Jeder 80 Gulden sogleich und 8 Lire 
tägliche Besoldung. Aber sie konnten damit nicht auskommen. 
Die Post bis Lyon allein hat jeden dreissig Gulden gekostet, 
dort Jiaben sie für Kleidung und sonstige Ausrüstung Jeder 



1) Istorie IV. (Op. I, 225.) 

2) Vgl. die gesandtschaftlichen Berichte Fr. Vcttori's und Machiavelli's 
aus Deutschland. Lett. III. V. 

19* 
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mehr wie hundert Scudi ausgegeben und jeder Tag kostet Jeden 
mehr als anderthalb Thaler u. s. w. ')• Wie bedeutend aber 
wurden diese Summen durch die Versendungskosten der äusserst 
zahlreichen gesandtschaftlichen Berichte erhöht. Von vielen Orten 
aus konnte nur durch Expresse communicirt werden, aber auch 
wo Posten bestanden, zog man häufig aus guten Gründen expresse 
Boten vor. Einem solchen, der von Lyon nach Florenz einen 
Brief überbrachte , mussten nicht weniger als 70 Scudi gezahlt 
werden *). Eine andere kostspielige Folge dieser Kriegssorgen 
im Frieden waren die stehenden Soldtruppen. Auch Florenz 
hielt im Frieden wenigstens 500 berittene Gendarmen in seinem 
Dienste, eine gar theure Waffengattung. Als Cäsar Borgia sich 
um eine Condottierenstelle für 200 bewarb, stellte er, damit sich 
die Sache nur machen lasse, den Signoren einen oder zwei 
Zehnten der Geistlichkeit in Aussicht 3 ). 

Da war es denn natürlich genug, dass die Bürger sehr viel 
erwerben und haben mussten, um so Vieles an den Staat ab- 
geben zu können. Und in der That kam viel Nahrung in den 
„Magen dieser Stadt," wie die Signoren insbesondere die Fabri- 
kation und den Vertrieb der wollenen Tuchwaaren nannten. 
Die grossen Geschäftshäuser „ernährten durch ihre Güter" grade 
in diesem Erwerbszweige hauptsächlich die ganze Stadt. Die 
reinlichen schönen Strassen waren voll reicher Bürger; überall 
lautes Geräusch aus den Arbeitsstätten, und ganze Strassen hin- 
durch betäubte der Lärm , den die Stöcke der Wollschläger 
machten 4 ). Handwerkszünfte wie Kaufleule hatten ihre beson- 
deren Obrigkeiten 5 ), und was das für Zünfte waren, mag man 
sich leicht vorstellen können, wenn man bedenkt, dass im Auf- 
trage der Wollwirkerzunft Michel Angelo Buonarotti in den 
ersten Jahren des sechzehnten Jahrhunderts für 400 Goldgulden 
eine Marmorstatue des David bildete und zu derselben Zeit der- 



1) Erste Gesandtschaft nach Frankreich Lett. XIII. XIV. Vgl. auch die 
Gesandtschaft nach Rom 1503 Lett. XXV. 

2) Ebds. L. XIV und XV. 

3) Gesandtschaft an den Herzog von Valentinois Lett. XX. XXI. 

4) Descrizione detla Teste di Firenze dell' anho 1527 (Op. V, 36. 38.) 

5) Sommario delle cose di Lnca (Op. IV, 128). 
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selben Zunft auch die 12 Apostel aus carrarischem Marmor an- 
fertigen sollte. Es waren die Consules artis lanae Civitatis 
Florentiae, in deren Auftrag auch Machiavelli einmal an die 
Regierung von Venedig (1525) gesendet wurde '); er betraf 
die Beraubung von Kaufleuten , die aus der Levante gekommen 
waren, desshalb wirkten auch die „Proveditoren der Levante" 2 ) 
bei dieser Sendung mit. Grade jeglicher Störung des Handels 
suchte die florentinische Regierung ganz besonders vorzubeugen 
und Gefahren von den Kaufleuten abzuwenden oder Schatzbriefe 
für sie zu erwerben, war ein namentliches Geschäft der Ge- 
sandten. Zwar nach Deutschland hin verkehrten vorzugsweise 
die Yenetianer direct 3 ) , aber nach der Levante , durch ganz 
Italien hindurch und insbesondere auch nach dem befreundeten 
Frankreich halte Florenz einen ausserordentlich starken Absatz. 
Von jeder ausbrechenden Feindseligkeit wurde der Handel zu- 
nächst betroffen; die Kaufleute wurden geplündert oder doch 
ihnen der Verkehr versagt und Beschlag auf ihre Güter gelegt. 
Wir sahen schon, wie sehr es sich Machiavelli angelegen sein 
Hess, von Cäsar Borgia, der kurz vorher eine auf florentinische 
Kaufmannsguter gelegte Beschlagnahme wieder aufgehoben hatte, 
einen Schutzbrief für freien Verkehr in den Staaten des Herzogs 
zu erwirken; er hat uns das Formular desselben aufbewahrt 4 ). 
Auf einen blossen Verdacht hin war der Pabst im Begriff, die 
Kaufleute aus Florenz auszuplündern 5 ). Umgekehrt sah es auch 
der französische Hof als das Zeichen einer bevorstehenden feind- 
lichen Erklärung an, als das natürlich ganz grundlose Gerücht 
sich verbreitet hatte, die Signoren hätten bei schwerer Strafe 

1) Legazione a Venezia (Op. VII, 450). 

2) Lett. fain. LVH. Die Kaiiflcute machten jedoch bald vielen Lärm, 
dass sich Mach, in Venedig auf ihre Kosten mit Gelehrten unterhalte, sie 
brauchten andere Dinge als Komödien. Lett. fam. LVII1. 

3) Rapporto della Magna (Op. IV, 172). 

4) Vgl. die Instruction des Gesandten und dessen XII. Brief. Für die 
Ausfertigung desselben mussten trotz der unentgeltlich gebotenen Reciprocität 
unter Anderem auch 16 Ellen schwarzen Damastes ausgehändigt werden 
(L. XXXVIII), von denen freilich ein Wams für den „Schelm" Machiavelli 
abgefallen zu sein scheint. Vgl. die Note der italien. Herausgeber zum 42. Brief. 

5) Erste Gesandtschaft nach Frankreich Lett. XX. 
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die Kaufleute aus Frankreich zurückgerufen '). Schon damals 
stellte sich auch in Florenz eine natürliche Folge des Gross- 
handels nach entlegenen Märkten hin ein: er concentrirte unge- 
heure Besitztümer in den Händen der Einzelnen, welche schon 
von Haus aus allein befähigt waren, dergleichen Unternehmungen 
zu beginnen. Geldverleihungen wurden bei der Regsamkeit der 
Gewerbsunternehmungen und durch die starken Unterschiede des 
Besitzes zu einem reichlich lohnenden Erwerbe. Da selbst der 
creditstarke Staat in gewöhnlichen Zeiten zwar zu 3%, die bei 
längerem Stehenbleiben der Schuld bis zu 7 % stiegen, Anleihen 
machte, in Zeiten der Noth aber zu 14 und 16% und grade 
die reichen Bürger doch gewöhnlich einen bedeutenden Einfluss 
auf die Regierung hatten, so erklären sich die Klagen Machiavelli's 
über den Geiz und den Wucher der Mächtigen und der Reichen 
leicht, und es fällt nicht auf, dass der vielgereiste Gesandtschafts- 
secretair in seiner Novella piacevolissima den unter die Menschen 
geworfenen Erzteufel Belfagor grade in Florenz als reichen Ca- 
valier einreiten lässt, weil sie ihm diejenige Stadt zu sein schien, 
welche gegen die Leute am nachsichtigsten verfahre, die durch 
Wucherkünste ihr Geld arbeiten lassen (chi con arte usuraria 
esercitasse i suoi danari) r ). Dieser Tadel gegen wucherischen 
Gelderwerb bezieht sich indessen durchaus nicht auf die damals 
schon alte Gewohnheit, Geldcapitale in Wechselhäusern und 
Bänken gewinnbringend anzulegen. Namentlich war es Rom, 
„wo die florentinischen Kaufleute nach hergebrachter Sitte einen 
bedeutenden Schatz arbeiten Hessen" 3 ); daher die Gewohnheit, 
auch in der geringen Entfernung Roms von Florenz statt Baar- 
sendungen Wechselbriefe zu schicken, bei deren Präsentalion be- 
stimmte Termine eingehalten werden musslen 4 ). Die JWedici 
hatten an vielen Orten Wechselhäuser, die freilich nicht alle mit 
der Ordnung, welche Cosimo in den von ihm selbst besorgten 



1) Dritte Gesandtschaft nach Frankreich Lett. XI. 

2) Opere V, 24. 

3) F. — viveva a Roma , dove assai tesoro , secondo il costume dei 
mercatanti Fiorentini, travagliava. Istorie VIII. (Op. II, 209). 

4) Lett. fam. XXXIX. 
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Geschäften beobachtete, ihre Rechnungen führten '). Machiavelli 
giebt hinreichende Notizen, um einen Blick zu gewähren in die 
Ausbildung des Credits zu jener Zeit und insbesondere auch in 
die Macht, welche derselbe auf den Gang der öffentlichen Dinge 
ausübte. Es war eine Hauptstütze der grossen factischen Gewalt, 
welche der bürgerliche Cosimo von Medici ausübte, dass er 
seinen grossen Reichthum 2 ) insbesondere auch dazu verwandte, 
einer grossen Zahl angesehener Florentiner aufgefordert wie 
unaufgefordert Summen vorzustrecken, welche sie in Abhängig- 
keit von ihm brachten, und als l'iero von heimtückischem Rath 
geleitet die Unvorsichtigkeit beging, dieselben zu kündigen, er- 
regte er sich vielen Hass und manche Kaufleute stellten alsbald 
ihre Zahlungen ein 3 ). Freilich erscheint daneben ungleich be- 
deutsamer, dass Cosimo, als sich die Venetianer mit dem König 
von Neapel gegen Florenz verbündeten , Venedig und Neapel 
durch eine Creditoperation dergestalt von Geld leerte, dass beide 
Staaten gezwungen wurden, einen Frieden anzunehmen, wie man 
ihn gewähren wollte 4 ). Und doch waren die Medizeer damals 
noch immer nur primi inier pares und auch neben ihnen ragte 
noch gar manche andere Familie durch ungeheure Reichthümer 
hervor 5 ). Mitten im höchsten Glänze des Hauses erlebte es 
Piero , dass sich die durch ihn aus Florenz Vertriebenen mit 
solchem Erfolg bestrebten, dem römischen Wechselhaus der Me- 
dizeer den Credit zu entziehen , um diese dadurch zu stürzen, 
dass er das Gelingen dieses Planes nur mit Mühe und unterstützt 
durch Freunde verhütete 6 ). Freilich hinderte er damit nicht, 
dass schon 1497 in Rom sein Enkel Piero alle seine Habe und 



1) Istorie VII. (Op. II, 160.) 

2) Istorie VII. (Op. II, 149.) 

3) Ebds. p. 160 fl. 

4) Istorie VII. (Op. II, 151): Cosimo con il credito suo vacuo Napoli 
e Vinegia di denari in modo, che furono costretti a prendere qnella pace, 
che fu voluta concedere loro. 

5) Vgl. Istorie VIII, p. 207. 

6) — — con quelli termini potette piii vivi si sforzarono di torre il 
credito alla ragione de' Medici , che in Roma si travagliava. A che Piero 
con diflicultä provvidde; pure aiutato dagli arnici fall) il disegno loro. 
storie VII. (II, 175). 
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Forderungen verpfänden mussle, um nur 6000 Dukaten zu hohen 
Zinsen zu leihen '). 

Auf eine ähnliche Machtstellung der grossen Geschäftshäuser 
in dem geldreichen venetianischen Staat weist die Notiz hin 
dass 1498 drei der Hauptbanken in Venedig dem Staat die Mitte 
zu einer kostspieligen Kriegsunternehmung vorstreckten 2 ) k 

Man erkennt leicht, welches Interesse bei einem so leb- 
haften Verkehr der Wertpapiere u. s. w. die Kaufleute und 
Banquiers an dem Postwesen haben inussten. Diese waren es 
denn auch, welche in dem mittleren Italien die eigentlichen Brief- 
posten auf ihre Kosten in Stand erhielten , und da sie dieselben 
nur für ihr Bedürfniss eingerichtet hatten, so gingen die Kuriere 
nicht zu fixirten Zeiten, sondern wie es der Handelsverkehr er- 
heischte. Es war eine Gefälligkeit, zu der die Kaufleute nicht 
gezwungen werden konnten, wenn die Briefe Anderer, etwa der 
Gesandten, milbesorgt wurden. Desshalb mussten die Letzteren, 
wenn es unterlassen wurde, ihnen Mittheilung zu machen von 
dem Abgehen einer Briefpost, oder in eiligen Fällen immer be- 
sondere Kuriere absenden, wodurch die Mittheilung von De- 
peschen natürlich sehr kostspielig wurde 3 ). Nichtsdestoweniger 
unterhielt aber doch auch die florentinische Republik schon früh- 
zeitig, wenn es Noth that, an allen Orten eifrige Späher über 
die Leute, welche Briefe brachten und fing verdächtige Briefe 
auf, um zu entdecken, ob Jemand etwas gegen die Regierung 
anspinne 4 ) , und weil dieses vieler Orten geschah , so war das 
Chiffriren wenigstens der wichtigeren Stellen in den Briefen 
auch zu Machiavelli's Zeiten gebräuchlich. Er selbst wurde bei 
einer Durchreise durch die Lombardei sorgfältig durchsucht und 
hatte desshalb alle seine Gesandtschaflsdepeschen -kurz vorher 
verbrannt 5 ). Als er in Frankreich war, öffneten die Franzosen 



1) Estratto di Lettere ai Dieci di Balia (Opere II, 340). 

2) Ebds. p. 365. 

3) Legazione alla Corte di Roma (1503) Lett. IX. X. XIX. 

4) Istorie V. (Opere II, 51.) Ueber diesen Brauch zu Machiavelli's 
Zeiten gibt einen Beweis sein 50. Brief als Gesandter an C. Borgia. 

5) Vgl. Vetlori's Brief: Bozen 17. Jan. 1507 (1508). Opere di Mach. 
XII, 165. 
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in der Lombardei alle Briefe und nur nach wiederholtem Drängen 
konnte er durchsetzen, dass die Briefe der befreundeten Republik 
Florenz dieser Procedur nicht unterworfen wurden ! ). 

Die in Florenz zusammenfliessenden Reichthümer brachten 
in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts grosse Uep- 
pigkeit und Ausschweifung in die Sitten der Vornehmen. Wäh- 
rend zu Rom ein Cardinal auf ein Gastmahl mehr als 20,000 
Gulden verwendete, machten in Florenz die reichen Jünglinge 
für Kleidung, Gastmähler und dergleichen Dinge übermässige 
Ausgaben und verschwendeten mit Spiel und Weibern Zeit und 
Geld 2 ). Ein längerer Besuch des Herzogs von Mailand mit 
seinem verweichlichten Hofgesinde verschlimmerte noch diese 
Zustände. Doch machte es noch gewaltiges Aufsehen, dass dieser 
Hof zur Fastenzeit „ohne Scheu vor Gott und seiner Kirche" 
Fleisch speiste und als. unter den vielen Schauspielen , die ihm 
zu Ehren gehalten wurden, die Kirche zum heiligen Geist durch 
die vielen Flammen , die bei einer Darstellung der Ausgiessung 
des hl. Geistes über die Apostel vorkamen, von Grund aus ab- 
brannte, hielten es Viele für ein Zeichen des Zornes Gottes, und 
bald nachher wurde durch ein Luxusgesetz dem Aufwand in 
der Kleidung , bei Leichenbegängnissen und bei Gastmählern 
Schranken gesetzt 3 ). Aber das half so wenig, als das Gesetz 
vom Jahre 1509, welches, weil die Aussteuern der Töchter über 
alles frühere Maass herangewachsen waren und bei Verehli- 
chungen so sehr auf Geld gesehen wurde, dass minderbegüterte 
Bürger für ihre Töchter gar keine Männer mehr fanden, die 
Aussteuer auf höchstens 1500 fiorini di Sugello beschränkte, bei 
Strafe von 800 Goldgulden. Denn schon 1525 schildert Ma- 
chiavelli dieselbe^ Noth und selbst ein so angesehener einfluss- 
reicher Mann wie Francesco Guicciardini konnte keine Tochter 
mit 3000 Dukaten anbringen 4 ). 

1) Dritte Gesandtschaft nach Frankreich Lett. VII fl. 

2) Istorie VII. (Op. II, 189. 195.) 

3) Ebds. p. 190. Einige interessante Notizen über das Theater und die 
Upcr zu jener Zeit finden sich in dem Briefwechsel zwischen Mach, und 
Fr. Guicciardini. Vgl. Lett. fam. LIX fl. 

4) Lett. fam. LX. Machiavelli räth ihm, den Pabst um Zuschuss aDzu- 
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Der Ueppigkeit und Unreligiosität der vornehmen Geschlechter 
gegenüber bildete sich ein sireng frommer Eifer in den Miltel- 
classen aus, in welchen die ascelischen Predigten Savonarolas 
den meisten Anklang fanden; den Gegensatz zu dem concen- 
trirten Besitz zeigten frühzeitig die untersten Volksclassen. Schon 
1378 brach ein heftiger Aufstand der Armen gegen die Reichen 
oder vielmehr der unzünfligen Gewerbe und Handarbeiter gegen 
die Zünfte und die grossen Geschäftshäuser aus; er war von 
all' den Gräueln begleitet, die heutzutage nicht mehr geschildert 
zu werden brauchen. Die Rede, welche Machiavelli einem Führer 
der Aufsländischen in den Mund legt, ist gewiss charakteristi- 
scher für die Gesinnung des untern Volkes in den Zeiten des 
Geschichtsschreibers als für die Mitte des 14. Jahrhunderts: 
„Sollten uns die alten Verbrechen verziehen werden, so müssen 
wir neue begehen , die Missethaten verdoppeln , Mord , Brand, 
Plünderung häufen und vor Allem viele Theilnehmer zu ge- 
winnen suchen. Lasst euch durch das Alter des Bluts nicht er- 
schrecken, das uns unsere Gegner vorhalten. Alle Menschen 
stammen von Adam ab, ihre Geschlechter^ sind gleich alt, alle 
hat die Natur gleich geschaffen. Zieht sie nackt aus, ihr werdet 
sehen, dass sie uns gleich sind. Kleidet uns in ihre Kleider, 
sie in die unsrigen und ohne Zweifel werden wir als Adel, sie 
als Pöbel erscheinen. Nur Armuth und Reichthum macht zwi- 
schen uns den Unterschied. Betrachtet die Handlungsweise der 
Menschen. Ihr werdet sehen, dass alle , die zu grossem Reich- 
thum gelangen, durch Gewalt oder Betrug dazu gelangen; um 
die Verworfenheit des Erwerbs zu beschönigen, nennen sie es 
fälschlich Eroberung und Gewinn. Wer aus Unklugheit oder 
Dummheit diese Mittel verwirft, schleppt sich ewig in Knecht- 
schaft und Armuth hin. Treue Knechte bleiben immer Knechte 
und ehrliche Leute immer arm; nur die Verräther und Kühnen 
brechen die Kelten, und Räuber und Betrüger machen sich von 
der Armuth los. Gott und die Natur haben alle Glücksgüter 
mitten unter die Menschen geworfen; mehr dem Raub als dem 
Fle'iss, mehr der Schlechtigkeit als der Redlichkeit werden sie 

gehen, der auch schon andern Leuten, welche bereits 150,000 Dukaten von 
ihm gezogen hatten, mit 4000 Dukaten ausgeholfen habe u. s. w. 



als volkswirtschaftlicher Schriftsteller. 291 

zu Theil. Daher kommt es, dass der Schwache immer Unrecht 
hat. Wie oft habe ich euch klagen hören über den Geiz eurer 
Brodherrn, über die Ungerechtigkeit eurer Richter; die Zeit ist 
da, euch von ihnen zu befreien , ja auch so weit über sie zu 
erheben, dass sie mehr über euch klagen , dass sie mehr euch 
fürchten sollen , als ihr sie" '). Schon in jenen Tagen envarb 
man sich in Florenz das Wohlwollen der Masse dadurch, dass 
man den Salzpreis herabsetzte und durch Verordnungen wie: 
Jeder, dessen Steuer unter einem halben Gulden betrage, solle 
nach Belieben zahlen können oder nicht, oder: dass an den 
Tagen, wo sich die Räthe versammeln , Jeder vor seinen Gläu- 
bigern sicher sein solle 2 ). 

Der Salz- und der Brodpreis war auch zu Machiavelli's 
Zeiten die eigentliche Lebensfrage für die Masse des Volkes. 
Auch in den italienischen Staaten hatte die Regierung das Salz- 
monopol und die Bürger des Staates wie die untergebenen Städte 
mussten ihren Salzbedarf von der Regierung nach dem von der- 
selben fixirten Preise kaufen. Durch eine Erhöhung dieses 
Preises konnte eine beliebige Salzsteuer erhoben werden. Sie 
war immer sehr verhasst und man suchte gern einem directen 
Aufschlag aus dem Wege zu gehen. So münzten 1494 die 
Florentiner neue Silberquattrini , die den Namen der alten bei- 
behielten, durch ihren stärkeren Sibergehalt aber im Werthe um 
ein Viertheil höher standen als die alten, und in dieser neuen 
Münze musste dann derselbe Nominalpreis für das Salz gezahlt 
werden. Im Gebiete erregte das grosse Unzufriedenheit, und 
als man gar den Vertrag brach, nach welchem die Stadt Monte- 
pulciano ihr Salz um '/ 3 billiger erhalten sollte, weil dieselbe 
auch die Besoldung der florentinischen Beamten in der neuen 
Münze zahlen musste, erhob dieselbe Aufruhr, und Abgeordnete 
von Siena, welches den Aufstand unterstützte, versprachen so- 
gleich der Menge eine Spende von Korn und Salz 3 ). Auch 
die Signoren in Florenz beruhigten 1497 durch eine starke Brod- 

1) Istorie III. (Op. I, 165 fl.) 

2) Ist. IV. (Op. I, 217.) 

3) Frammenti istorici (Op. II , 282. 283). Vgl. über die gezwungene 
Salzabnahme Ferrara's von Venedig: Istorie VIII. (Op. II, 247.) 
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austheilung die aufgeregte Menge zur Zeit als Piero von Medici 
eine gewaltsame Rückkehr versuchen wollte '). Die Brodpreise 
stiegen damals auch nach mittelmässigen Erndten häufig auf eine 
ganz ausserordentliche Höhe, theils durch die grossen Massen 
von Kriegsvölkern, welche fast ununterbrochen nach Italien aus 
aller Herren Ländern zusammenströmten, theils durch die Art der 
Kriegführung unter den italienischen Staaten selbst, da man den 
Gegner insbesondere auch durch Vernichtung der reifenden Frucht 
zu schwächen suchte. Cäsar Borgia Hess, als einmal der Scheffel 
Korn Florentiner Maasses 40 Soldi galt, die in seinen Staaten 
vorhandene Frucht berechnen , und weil man gefunden halte, 
dass sie für die Städte bis zur nächsten Erndte nicht hinreiche, 
geschweige denn für die herbeigerufenen Soldtruppen, so benach- 
richtigt Machiavelli alsbald seine Herren hievon, „damit sie Sorge 
tragen, dass nichts von dem ihrigen herüberkomme" 2 ). Und es 
braucht kaum noch erwähnt zu werden, dass , da die Verkehrs- 
freiheit immer erst besonders stipulirt, durch besondere Schutz- 
briefe u. s. w. gewährt wurde, auch in Italien zu jener Zeit von 
nichts weniger die Rede sein kann, als von einer „Herrschaft 
des Systemes der Handelsfreiheit." Während in Rom Paul Ru- 
cellai über die Ausfuhr des Salpeters entschied 3 ) , wurde den 
Dienern und Beamten Borgia's an den Thoren von Florenz von 
den Douaniers (da quellt di dogana) das Silbererz confiscirt 4 ), 
welches sie nach Fiombino bringen wollten; aus den vielen 
Zöllen des Staates machte sich St. Georg in Genua wieder be- 
zahlt 5 ) u.. s. w. 

Von den Zolleinnahmen jedoch konnte der florentinische 
Staat nur einen sehr kleinen Theil seiner starken finanziellen 
Bedürfnisse befriedigen. Denn der Güterverkehr wurde vorzugs- 
weise durch Activhandel bewerkstelligt, den man immer mehr 
ausdehnen, nicht aber durch Auflagen hindern wollte, ausserdem 
hatten grade die den Handelsunternehmungen vorstehenden Rei- 

1) Estratto di Lettere ai Dieci di Balia (Op. II, 341). 

2) Gesandtschaft an den Herzog Lett. XXV. 

3) Legazione alla Corte di Roma 1503. Lett. XIX. 

4) Ebds. Lett. L. 

5) lieber die Einrichtung desselben u. s, w. Istorie VIII. (Op. II, 220 fl.) 
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cheren auf die Regierung überhaupt und insbesondere auf die 
Einrichtung des Abgabenwesens einen starken Einfluss. Es 
wurden daher vorzugsweise Verbrauchsabgaben und directe Ver- 
mögenssteuern erhoben. Bis in das zweite Viertel des 15. Jahr- 
hunderts wurden die Ansalze von der regierenden Partei fast 
rein willkürlich gemacht, „die Menschen, nicht das Gesetz machten 
die Steuern." Allein nach einer fünfjährigen zehrenden Krieg- 
rührung kam es 1427 zu einem starken Umschwung, den Ma- 
chiavelli äusserst lehrreich schildert ') : „Die Bürger waren der 
bis dahin aufgelegten Steuern so müde , dass sie sich zu einer 
neuen Vertheilung vereinigten. Damit sie dem Vermögen ent- 
sprechend gleich vertheilt würden, ward verordnet, dass sie auch 
auf Hab und Gut (ai beni) gelegt würden und dass von 100 fl. 
Vermögen ein halber Gulden Steuer bezahlt werden solle. Da 
somit das Gesetz und nicht die Menschen diese Steuer zu ver- 
theilen hatten, so wurden die Mächtigen bedeutend von ihr ge- 
troffen. Weil bei der Veranlassung eines Jeden Hab und Gut 
zusammengerechnet wurde, was die Florentiner katastriren nennen, 
so nannte man diese Steuer: Kataster. Dieses Verfahren setzte 
zum Theil der Tyrannei der Mächtigen eine Regel, denn nun 
konnten sie nicht mehr die Kleineren unterdrücken und durch 
Drohungen in den Räthen zum Schweigen bringen, wie früher. 
Die Steuer war daher der Masse angenehm und den Mächtigen 
äusserst missfällig. Aber die Menschen werden nie befriedigt 
durch das was sie haben , sondern wollen immer mehr. Das 
Volk, mit der Gleichheit der Steuer nicht zufrieden, verlangte, 
man solle in die Vergangenheit zurückgreifen und nachsehen, 
was die Mächtigen weniger bezahlt hätten , als jetzt nach dem 
Kataster auf sie kam. Dies Begehren erschreckte die Grossen 
viel mehr als der Kataster, und um sich dagegen zu verthei- 
digen, verdammten sie unablässig den Kataster. Sie behaupteten, 
er sei sehr ungerecht , weil er auch die beweglichen Güter 
(i beni mobili) trifft, die man heute besitzt und morgen verliert, 
und überdiess gebe es Viele, die verborgenes Geld hätten, das 
der Kataster nicht auffinden könne. Auch müssten die Männer, 
welche über der Verwaltung der Republik ihre Geschäfte ver- 

1) Istorie IV. (Op. I, 220 II.) 
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säumten, weniger belastet werden; es sei genug, dass sie sich 
mit ihrer Person anstrengten und ungerecht, dass die Republik 
sich ihres Vermögens und ihrer Thätigkeit erfreue und bei den 
Uebrigen nur des Geldes. Dagegen antworteten die Andern: 
wenn sich die beweglichen Güter änderten, so könne man auch 
die Steuer ändern und durch ihre öftere Aenderung lasse sich 
jenem Uebelstand abhelfen. Die, welche verborgenes Geld hätten, 
in Anschlag zu bringen, sei nicht nöthig, denn so lange das 
Geld keinen Nutzen bringe, sei es unbillig, dass es bezahle, und 
bringe es Nutzen, so müsse es sich entdecken. Wenn es ihnen 
nicht zusage, sich für die Republik zu bemühen, so, möchten sie 
es nur lassen, Andre würden sich schon bereit finden, denn der 
Vortheil und die Ehre , welche das Regieren bringe , seien so 
gross, dass sie damit sich begnügen sollten, ohne sich von den 
Lasten auszuschliessen. Das Uebel liege wo anders , es schmerze 
sie, nicht mehr ohne ihren Schaden Krieg anfangen zu können, 
da sie mit den Andern zu den Kosten beitragen müssten." 
Sicherlich ist diese detaillirte Ausführung als eine Discussion 
Machiavelli's anzusehen. Den Streit selbst vermittelte Giovanni 
von Medici, der durch sein Ansehen das Gesetz durchgebracht 
hatte, so, dass die Steuer bestehen blieb , vom Zurückgreifen in 
die Vergangenheit aber abgestanden wurde. Aber der Kataster 
hatte nur einen kurzen Bestand, schon 1455 war er längst be- 
seitigt; damals wurde er zum Schrecken der Reichen wieder 
erweckt Qsi resuscilö) und nochmals ging, aber auch diesmal 
nur ganz vorübergehend, die Steuer durch, „welche das Gesetz 
und nicht die Menschen vertheilte" •). In der That hatte übri- 
gens der Vertheidiger des Katasters in hohem Grade recht, wenn 
sie auf den anderweitigen grossen Vortheile hinwiesen , welche, 
abgesehen von der Steuerfreiheit, das Regieren den Mächtigen 
bringe. Abgesehen von den besoldeten Staatsämtern, welche die 
regierende Partei ihren Anhängern zuwandte, gab es solche, welche 
auf dem Wege der Sportein u. s. w. l ) reiche Einkünfte brachten ; 
die Mächtigen waren gewohnt, ihre Häuser voll Klienten und 
Geschenken zu sehen; um ein Spottgeld pflegten sie die Güter 

1) Islorie VII. (Op. II, 145.) 

2) Vgl. z. B. Istorie III. (Op. I, 175.) 
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der Verwiesenen unter sich zu verlheilen, und wenn ein Ver- 
dächtiger nicht bestraft werden konnte und nicht entfloh, so 
brachten sie ihn dahin, wo sie wollten, eben durch Abgaben, die 
sie ihm neu auflegten u. s. w. 

In diesen Verhältnissen änderte sich während des 15. Jahr- 
hunderts im Ganzen nur sehr wenig. Es ist bekannt, in welchem 
Umfang auch die Mediceer die Staatsgelder für sich arbeiten 
Hessen. Seit dem Ende dieses Jahrhunderts aber, von der Zeit 
ab , wo Italien der Tummelplatz ausländischer Heere wurde, 
stiegen auch die Ausgaben des florentinischen Staates auf eine 
ausserordentliche Höhe, und auch die „Mächtigen" wurden, wenn 
auch unter mannigfacher Vergünstigung mit Steuern heimgesucht. 
Auf dem Volke im Allgemeinen lasteten, wie Nardi sagt, motte 
et imcomportabili gabelte e gravezze. Gabelle nannte man Con- 
sumtionssteuern und insbesondere die Salzsteuer, deren Erhöhung 
jedesmal die grösste Unzufriedenheit erregte '). Die gravezze 
wurden insbesondere in den Zeiten grösserer Noth erhöht und 
waren directe Vermögenssteuern. So die Auflage des Zehnten ' 2 ), 
zu dem Florenz öfter schreiten musste; daneben her ging ge- 
wöhnlich noch eine Arbitrarsteuer (gravezza d'arbitrio), deren 
Ansatz ziemlich willkürlich war. Die Klagen Francesco Veltori's 
an Machiavelli 3 ) und die Begründung derselben verbreiten dar- 
über einiges Licht; Machiavelli selbst hatte es, ehe er in Venedig 
2000 Dukaten im Lotto gewann 4 ) , für unerträglich befunden, 
dass er mit neun Gulden Zehent und vier und ein halb Gulden 
Arbitrarsteuer angesetzt worden war 5 ). Während sich die ein- 
flussreicheren Vornehmen wenigstens bei den Ansätzen dieser 
Aufschlagssteuer Vergünstigungen erwirken konnten, waren die 
Güter der Geistlichkeit steuerfrei. Kaum dass sich einmal in 
der Zeit der grössten Noth der Pabst, sofern er freundschaftliche 



1) Vgl. z. B. Istorie V. (Op. II, 8. 9.); — VII. (II, 145); die Rede 
des sterbenden Piero Med. VII. (II, 181 fl.) 

2) Vgl. z. B. Frammenti istorici (Op. II, 282) über die Aufnahme dieser 
Steuer im Gebiet. 

3) Lett. famil. XVI. 

4) Lett. fam. LVIII. 

5) Lett. fam. XXXI. 
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Gesinnungen gegen die Republik hegte, zur Bewilligung eines 
Zehnten verstand; der aber brachte denn doch zum Erstaunen 
der Bürger äusserst wenig ein — wie einmal zu jener Zeit 
einer nur 11,000 Dukaten. Dass für die Vermögenssteuern die 
untersten Volksclassen — wohl ein Drittheil der Einwohner in 
Florenz — nicht heranzuziehen waren, geht aus einer Miltheilung 
Machiavelli's an den Günstling des Königs von Frankreich, den 
Cardinal d'Amboise, hervor: die florentinische Regierung habe 
die kräftigsten Maassregeln ergriffen, um das Geld zur Belagerung 
Pisa's aufzubringen, wozu über zwei Drittheile der Einwohner 
der Sladt nothwendig beitragen tnüssten '). Die Einnahmen und 
Ausgaben des Slaales verwaltete der Monte, dessen. Verhältnisse 
Varchi weitläufig bespricht. Ihm waren Beamte vorgesetzt, 
welche, wenn sie keine besonderen Magistrate der Verkäufe er- 
nannten, die Ansätze der Steuern feststellten. Bei ihnen waren 
desshalb auch die Beschwerden über zu hohe Ansätze u. s. w. 
anzubringen *). 

Absichtlich habe ich mich auch in diesem letzten Theile 
meiner Darstellung auf die Schriften und Beobachtungen Machia- 
velli's beschränkt, wie lockend es auch erschien aus den keines- 
wegs kärglich fliessenden Quellen gleichzeitiger Geschichtschreiber 
die dargebotenen Züge zu einem Gesammtbilde der ökonomischen 
Zustände von Florenz in jener in vieler Hinsicht so merk- 
würdigen Zeit zusammenzustellen. Ich hätte sonst die Grenzen 
des gesteckten Raumes überschreiten und die eine Hälfte meines 
Zweckes ausser Acht lassen müssen: das Bild des Mannes zu 
ergänzen, welcher, wie viele Tausende er auch durch die Werke 
seines Geistes zum ernstesten Nachdenken geleitet hat, für sich 
selbst in dem Drange, durch Handlungen zu wirken, an ihnen 
so wenig Genüge fand, dass er mitten in seiner schriftstellerischen 
Thätigkeit mit bitterem Schmerze ausruft : Ich klage die Natur 
an, die mir diese Grundsätze verborgen hallen oder die Mög- 
lichkeit hätte gewähren sollen, sie ins Leben zu führen. 



1) Erste Gesandtschaft nach Frankreich (1500) Lctt. VII. 

2) Lelt. fam. XXXI. 



